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die Wellwirkſchaftskonferenz ergebnislos! 


Wenig Ausſicht auf eine neue Tagung — Engliſch-amerilaniſche Beruhigung — 3 Millionen Untoften 


PiooClitiſche Aktivierung? 


Weitgehende Pläne des Regierungslagers. 


Man kann in dieſem Sommer über die „Sauregurken⸗ 
zeſt“ in der Politik nicht ſprechen, im Gegenteil, es geht ziem- 
üch heftig überall zu, nur an die Kriſe, die man mit Leiden ⸗ 
ſchaft bekämpft, kommt man nicht heran, ſie bereitet allen Re⸗ 
dierungen die größte Sorge, die nicht mehr mit Vertröſtungen 
ebgeſpeiſt werden kann. Als das Regierungslager vor Wochen 
ine große Wirtſchaftskonferenz nach Warſchau berief, um 
ort der polniſchen Kriſe ihre baldige Behebung zu prophe⸗ 
mien. die nur ſehr dürftige Referate zeitigte, war man ge⸗ 
eigt, von einer politiſchen Aktivierung zu ſprechen. Man 
maß der Konferenz große Bedeutung bei, aber es blieb ſo 
Alles aus, an Erwartungen, die man gehegt hat und die De⸗ 
Preſſion dauert nicht nur fort, ſondern hat noch an Verſchär⸗ 
die zugenommen. Auf der Wirtſchaftskonferenz hat man 
de Maßnahmen. der Regierung gebilligt und betont, daß im 
ite Pryſtors die Sanierung weiter betrieben werden müffe, 
1 dabei blieb es. Verſtändlich, daß ſich unter dem Druck 
rr Weltereigniſſe eine Stimmung geltend macht, die eine 
re Aktivität von der Regierung erwartet, obgleich wir 
enpolitiſch in den letzten Tagen mehr als einmal aktiv 
ufgetreten find, was beſonders durch den Oſtpakt zum Aus 
ac kam, der Polen mehr als bisher an Rußland bindet 
id für die Zukunft freundnachbarliche Beziehungen ver⸗ 
pricht. Zwar liegen nach wie vor große Gefahren im Vierer⸗ 
yet, der trotz der ſranzöſiſchen Korrektur immer noch die 
eviſionsfrage nicht beſeitigt hat, und der engliſche Außen⸗ 
miſter ſoll gerade in dieſer Hinſicht ſehr unliebſame Aeuße⸗ 
wangen getan haben, die in Warſchau auf eine energiſche Ant- 
re ſtießen, aber dadurch keineswegs behoben find. Der po⸗ 
A ſche Sommer ſteht alſo noch ganz in der Hochſpannung der 
Gabenpolitik, die wohl noch manche Monate hindurch die 
emüter in Erregung erhalten wird. 
S Aber auch innerpolitiſch ſoll alles bald in Fluß kommen. 
dei wollen es wenigſtens politiſche Gerüchte wiſſen, die ſo 
Mir auch vor einer Kabinettsumbildung fabulieren, weil der 
Dab iſterpräſident in dieſer betriebſamen Zeit in Urlaub weilt. 
3 Regierungslager ſelbſt ſpricht von politiſcher Aktivierung 
u man erwartet bedeutſame Erklärungen auf der Tagung 
tet Legionäre, die Anfang Auguſt in Warſchau zuſammen⸗ 
teilen wollen. Ob Marſchall Pilſudski ſelbſt an der Tagung 
Tepe onen wird, ſteht noch nicht feſt, bekanntlich hat er der 
lasen Tagung nur eine ſchriftliche Botſchaft zukommen 
N Wieder ſteht die Verfaſſungsfrage im Vordergrund 
man Diekuſſion, und unterrichtete Kreiſe wollen wiſſen, daß 
für das frühere Projekt des Sanierungslagers nicht mehr 
wiſchttuell findet und das zurückgezogen werden ſoll. In⸗ 
lag chen ſei Oberſt Slawek als der Führer des Regierungs- 
ſofort beauftragt, ein neues Projekt auszuarbeiten, welches 
dürft dem Seim unterbreitet werden ſoll. Zu dieſem Zweck 
e diesmal die Sejmſeſſion etwas früher einberufen, 
kurzer Tagung verlegt und dann die Verfaſſungsreform 
welgültig noch in dieſer Seſſion verabſchiedet werden. In 
nalcher Richtung ſich die Verfaſſungsreform bewegen ſoll, iſt 
lich Geheimnis der Regierungspreſſe, aber es wird jetzt end ⸗ 
Nonſtit Weg gegangen, der ſeit Jahren bezüglich der neuen 
beſcheidution ohne Ziel war. Damit will man ſich aber nicht 
ders n ſondern kündigte weitere Schritte des Regierungs- 
en für die kommenden Wochen an. Nach Durchführung 
dieſe zerfaſſungsreform ſoll eine Amneſtie folgen, um auf 
egie eiſe wieder einen Burgfrieden zu erzielen und um die 
Opp oe einen feſten Block zu bilden, eventuell auch mit der 
borfer ton einen Ausgleich zu ſchaffen, denn die Zeiten find 
b Gefahren, jo daß ein einiges Volk erforderlich iſt. 
Zur Erzielung des Burgfriedens plant man weitgehende 
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Klei ueramneſtie und zur Beruhigung der Bauern auch eine 


Groß Agrarreform, alſo Boden fürs Volk, welchen man den 
nicht ſbamdbeſitzern nehmen will, die bisher in böſer Abſicht 
nachla hren Steuerverpflichtungen nachgekommen find. Steuer- 

za und Boden für die breiten Bauernmaſſen, damit iſt 
fragt etwas zu erreichen und Beruhigung zu erzielen, nur 
hin des ſich, wie kme dieſe Pläne auf ihre Verwirklichung 
Drang den auf ſich warten laſſen. Gewiß, die Regierung 
Sta kein Parlament zu befragen, denn der Sejm hat dem 
eräſidenten ſo weitgehende Vollmachten zu Dekreten 
ohne en, daß alle dieſe Projekte durchgeführt werden können, 
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brau Er auf den Zuſammentritt des Sejms warten zu 


Eben, weil ſo weitgehende Pläne auf der Tages⸗ 


Am Donnerstag vormittag trat die Weltwirtſchafts⸗ 
konferenz zu ihrer Abſchlußſitzung zuſammen, um 
unter dem Vorſitz Macdonalds zu verkünden, daß alle 
die geſtellten Probleme, „Ueberwindung der Ar- 
beitsloſigkeit“, „Frieden in der Weltwirt 
ſchaft“, „Schaffung einer ſtabilen Währung“ 
unerledigt geblieben ſind. Der Franzoſe Bonnet gab einen 
Ueberblick über den Verlauf der Konferenzberatung und ſtellte 
feſt, daß die Ausſchüſſe dennoch wichtige Vorarbeit für 
kommende Entſcheidungen geſchaffen haben, worauf eine Reihe 
anderer Vertreter den Verlauf u. die Ergebnislofig- 
keit bedauerten. Dr. Schacht kritiſierte das ganze Syſtem 
der Konferenz und hob hervor, daß die Staaten erſt bei fi 
ſelbſt Ordnung ſchaffen müſſen, um dann jenes 
Werk zu vollenden, welches der Konferenz geſtellt war. Der 
amerikaniſche Vertreter Hull verwies auf Amerikas Sanie⸗ 
rungsprogramm und betonte, daß man die Schwierigkeiten 
der Kriſe im Innern überwinden müſſe und daß ein 
ſpäterer Zeitvunkt doch kommen werde, wo ſich die Völker 
einigen können. Zum Abſchluß erklärte Macdonald, 
daß die noch tagenden Ausſchüſſe ihre Arbeit bald been ⸗ 
den werden und gab der Hoffnung Ausdruck, daß die 
Konferenz doch noch zuſammentreten werde, wobei 
England wieder eine Gaſtſtätte biete. 

Wie verlautet, werden die Koſten der Konferenz für die 
38 Tage ihrer Verhandlungen auf 3 Millionen Zloty ge- 


ſchätzt, während gegen 8 Tonnen Papier verſchrieben und be- 


druckt wurden. In Kreiſen der Weltwirtſchaftskonferenz iſt 
man der Anſicht, daß es Monate dauern kann, bis 
die Konferenzimkleinneren Umfang wieder 
zuſammentreten werde. 


Belgiens Sozialiſten gegen Diktatur 
Für ſofortige Parlamentsauflöſung. — Eine Petition von 
1400 000 unterzeichnet. 

Wie aus Brüffel gemeldet wird, veranſtalteten die ſo⸗ 
zialdemokratiſchen Abgeordneten der belgiſchen Kammer, vorige 
Woche unter Polizeibegleitung eine Demonſtration, die vom 
Haus der Sozialiſtiſchen Partei zum belgiſchen Parlament 
führte, wo ſie dem Kammerpräſidenten eine Petition überreichten, 
die von nicht weniger als 1 400 000 unterzeichnet war, und in der 
die Auflöſung der belgiſchen Kammer gefordert 
wird, die heute nicht mehr der Stimmung im Lande entſpreche, 
nachdem die Regierung durch ein Ermächtigungsgeſetz ein völlig 
einſeitiges Diktaturregime durchführe und die ſozialen Errun⸗ 
genſchaften der Arbeiterklaſſe durch „Notverordnungen“ zu bejei- 
tigen verſuche. Die Sozialdemokratie kündigt zugleich in einem 
Flugblatt den außerparlamentariſchen Kampf an, 
falls ihre Forderungen nach Neuwahlen nicht berückſichtigt wer⸗ 
den. Die Anterſchriften zur Petitionen haben nämlich um etwa 
200 000 Befürworter mehr gefunden, als die Partei bei 
den letzten Wahlen an Stimmen erhielt. 


Abbruch der polniſch⸗iſchechiſchen 
Verhandlungen? 

Tſchechiſche Blätter wiſſen zu berichten, daß die zwiſchen 
Warſchau und Prag aufgenommenen Verhandlungen 
über ein politiſch⸗-militäriſches Abkommen er ⸗ 
gebnislos abgebrochen worden find. Wie es heißt, wollte 
die kleine Entente gegenüber Polen nicht Verpflichtungen 
übernehmen, die im Zuſammenhang mit dem Viererpakt 
ſtehen. 


Neuer Monarchiſtenaufſtand in Spanien 


Maſſenverhaſtung raditaler Elemente — Außerordent iche Maßnahmen der Polizei 


Wie aus Madrid gemeldet wird, iſt die Polizeei einer um⸗ 
fangreichen Geheimorganiſation auf die Spur gekommen. Vor 
einigen Tagen wurden vier faſchiſtiſche Flugblattverteiler feſt ⸗ 
genommen, wobei feſtgeſtellt wurde, daß monarchiſtiſche Kreiſe in 
engſter Verbindung mit linksradikalen Elementen ſtehen und 
gegen die Sicherheit der Republk eine Verſchwörung vorbereiten. 
Eine ſofortige Durchſuchung der Sekretariate und Gewerkſchafts 
häuſer, bei Anarchiſten, Monarchiſten. Faſchiſten und Jeſuiten för⸗ 
derte umfangreiches Material zutage. Nach den neueſten Nach 
richten ſind etwa 500 Perſonen verhaftet worden. Der ſpaniſche 
Miniſterpräſident erklärt, daß es ſich bei dieſer Umſturzbewegung 
um rein zivile Verſchwörer handelt und daß diesmal Militärs 
nicht beteiligt ſind. Bekanntlich hat das Oberſte Gericht erſt 
dieſer Tage im Prozeß gegen die letzte Monarchiſtenverſchwörung 
harte Strafen bis zu 22 Jahren Zuchthaus gefällt und einigen 
Militärs die Aberkennung der Ehrenrechte und Ausſtoßung aus 
dem Heere ausgeſprochen. 


Amneſtie für die Breſt- Verurteilten? 


Wie aus Warſchauer gut unterrichteten Kreiſen berichtet 
wird, beabſichtigt die Regierung, anläßlich des Gedenktages 
der 15 jährigen Unabhängigkeit Polens, eine Am ; 
neſtie zu erlaſſen, unter die auch die verurteilten Oppoſitions 
führer fallen ſollen. Man rechnet damit, daß die Kaſſationsver⸗ 
handlungen eine nochmalige Beftätigung des Urteils bringen 
werden, daß aber die Vollſtreckung des Urteils durch die Am⸗ 
neſtie aufgehoben wird. Würde das Urteil vollſtreckt, fo dürf 
ten die verurteilten Oppoſitionsführer ihre Abgeordnetenmandate 
nicht ausüben, da ihnen bekanntlich auch die Ehrenrechte durch 
das Urteil entzogen ſind. 


Dollfuß faſchiſtiſcher Kurs 

Während der „Rundfunkkrieg“ zwiſchen Berlin und Wien 
über Bayern fortdauert und die Anſager über die inneren Zu⸗ 
ſtände in den lieben Vaterländern allerhand liebliche Dinge 
ſagen, ſetzt Dollfuß ſeinen faſchiſtiſchen Kurs immer weiter fort. 
Nach außen werden zwar die Naationalſozialiſten feſt ange · 
packt, man hat ſämtliche Nazizeitungen verboten und Druckereien 
die Konzeſſionsentziehung angedroht, falls fie nationalſozialſti 
ſche Literatur herſtellen, dabei aber ebenfofehr gegen die marxi · 
ſtiſche Preſſe rigoroſe Maßnahmen getroffen, einer Reihe von 
Blättern den Vertrieb, mit Ausnahme durch die Poſt, end» 
zogen. Jetzt iſt eine Preſſeverordnung herausgekommen, die fo 
gar den Blättern vorſchreibt, in welcher Schrift und mit welchen 
Ueberſchriften fie erſcheinen dürfen, außerdem beſteht ein Ber- 
öffentlichungszwang für „amtliche Kundmachungen“. Von einer 
Aktivierung des Parlaments wird bis auf weiteres Abſtand ge⸗ 
nommen, der alte Nationaltat ſoll überhaupt nicht mehr zu⸗ 
jammentreten, ſondern einem „Ständeparlament“ Platz machen, 
welches nach einer Verſaſſungsreform einberufen wird. Auch die 
Verfaſſung ſoll den „Ständen“ angepaßt werden und nicht mehr 
aus freien Wahlen hervorgehen. Dieſe Maßnahmen find wieder ⸗ 
holt von Dollſuß ſelbſt in feinen Reden bei der „vaterländiſchen 
Front“ angekündigt worden und ſind nichts anderes, als eine 
Faſchiſierung Oeſterreichs zu bezeichnen, wobei der Chriſtlich⸗ 
Sozialen Partei die Alleinherrſchaft geſichert werden ſoll. Man 
führt Krieg gegen den Nationalſozialismus und wähkt feine Me⸗ 
thoden, um die Arbeiterbewegung völlig auszuſchalten. 
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ordnung Stehen, wird der Legionärstagung in Warſchau To 
große Bedeutung beigemeſſen, und hier dürften wohl auch die 
erſten Geheimniſſe über die Verfaſſungsreform gelüftet wer⸗ 
den, gleichgültig, von welcher Seite ſie kommen, falls der 
Marſchall nicht an der Tagung teilnehmen ſollte. Sprecher 
und Vertrauensmann war ja ohnehin ſchon Oberſt Slawek, 
dem das Verfaſſungswerk anvertraut iſt. Ob man in dieſer 
neuen Konſtitution bereits auch andere Beiſpiele berückſich⸗ 
tigen wird, iſt zunächſt ein Rätſel, aber gewiß werden die 
Ereigniſſe in Teutſchland nicht ohne Auswirkung bleiben. 


Jedenfalls find wir um einige Gerüchte reicher; die po⸗ 


litiſche Aktivität hängt ja gar nicht von irgendwelchen Fak⸗ 
toren ab, ſie wird von der Regierung ſelbſt entſchieden und 
das Regierungslager iſt nur mehr ein Kundgebungsorgan, 


deſſen man ſich bedient, um Politik auf breiter Baſis zu 


treiben. Die Regierung hat hier ſo freie Hand und iſt 

der Beſtätigung ihrer Handlungen durch den Sejm ſo gewiß, 
daß ſie auch ohne den ſogenannten Burgfrieden auskommen 
Laßt und der Oppoſition ruhig die frommen Wünſche über⸗ 
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Kampf der Anarchie! 


. Roojevelts Wiriſchaf sſanſerung — Jozia ismus ohne J0zia iſten? 


Es ſind nicht erhebende Dinge, die aus dem Lande der 
unbegrenzten Möglichkeiten nach der alten Welt berichtet wer⸗ 
den. Bankkrachs, Zuſammenbruch de fas Unternehmungen, 
eine nie geahnte Arbeitsloſenziffer, die faſt 15 Millionen um⸗ 
faßt, dazu Dollarſturz und Schließung der Börſen, das ſind 
Ereigniſſe, die nicht anders als mit Anarchie umſchrieben 
werden können. Dieſer Anarchie in der Wirtſchaft hat nun 
Staatspräſident Rooſevelt den Kampf angeſagt, in der rich⸗ 
tigen Vorausſetzung, daß die Weltwirtſchaftskriſe eben eine 
Erſcheinung der Unordnung iſt. Rooſevelt und ſein Mitar⸗ 
beiter kündigen dem „urwüchſigen Individualismus“ und 
dem „freien Wettbewerb“ in der Wirtſchaft rückſichtsloſe Aus- 
rottung an, weil „die Wirtſchaft als eine Angelegenheit des 
Allgemeinwohls“ zu betrachten iſt. Sollten ſich die Leiter 
der heutigen Wirtſchaft Amerikas dem nicht unterordnen und 
eine Organiſation der Produktion und des Abſatzes ſchaffen, 
ſo hat die letzte Stunde dem Wirtſchaftsanarchismus geſchla⸗ 
gen, und man werde durchgreifen und die Wahl der Direk⸗ 
toren der Induſtrie in aller Oeffentlichkeit durchſetzen. Man 
ſieht Maßnahmen, die dem kapitaliſtiſchen Syſtem den ſchärf⸗ 
ſten Kampf anſagen und, ſoweit die bisherigen Botſchaften 
nicht täuſchen, ſind Rooſevelt und ſeine Mitarbeiter 
entſchloſſen, nicht nur Reden zu halten, ſondern auch 
ihr Programm durchzuführen. 


Nirgends hat wohl der Kapitalismus ſchrankenloſer ſeine 
Herrſchaft vollziehen können. Das amerikaniſche Wirtſchafts⸗ 
wunder war Vorbild für die ganze übrige Welt, bis es eines 


ſchönen Tages Krach und Kriſe gab, obwohl hier nie von 


Soziallaſten geſprochen werden konnte. Die früheren Macht⸗ 
haber Amerikas verſprachen Induſtrie und Bevölkerung un⸗ 
begrenzte Wirtſchaftsmöglichkeiten, bis eines Tages die Illu⸗ 
ſionen zuſammenbrachen. Die neuen Männer wollten dieſe 
Kataſtrophe beſeitigen, und als Folge kam Rooſevelt ans 
Ruder, der nun der Welt immer neue Rätſel aufgab. Keine 
feſt umriſſenen Pläne des Wirtſchaftsaufbaus waren ſichtbar, 
nur Experimente folgten, die ſchließlich Formen annehmen, 
die, im Ausmaß vollendet, den Weg zur Planwirtſchaft neh⸗ 
men müſſen. Der erſte Eingriff iſt bereits erfolgt, Rooſevelt 
hat ſich zur Sanierung diktatoriſche Vollmachten geben laſſen. 
Als erſtes Dekret folgt das „Wirtſchaftliche Wiederaufbau⸗ 
geſetz“, welches tief in die Rechte der Privatwirtſchaft ein⸗ 
greift und eine ſehr deutliche Abſage an den „freien Wett⸗ 


bewerb“ und den ſogenannten „Individualismus“ iſt. Plan 


mäßigkeit iſt das Gebot der Stunde, getragen vom Macht ⸗ 
willen des Staates, der für die Allgemeinheit zu ſorgen hat. 


Die „Anarchie“ bei der Produktion von Gütern muß 
beſeitigt werden und einer planmäßigen Organiſation Platz 
machen, die nicht nur die Art der Erzeugung beſtimmt, ſon 
dern auch ihren Umfang regelt und der Kaufkraft anpaßt. 
Jede Induſtrie muß eine Unternehmerorganiſation ſchaffen 
und muß mit den beteiligten Gewerkſchaften verhandeln. 
Dann iſt ſie verpflichtet, einen genauen Wirtſchaftsplan der 
Regierung vorzulegen, welche nun ihrerſeits die Vorſchläge 
der Erzeugungsmenge, Standardpreiſe, Mindeſtlöhne und 
Maximalarbeitswoche überprüft. Erſt, wenn ein beſonderer 
Wirtſchaftskommiſſar dieſe Vorſchläge gutgeheißen hat, kann 
die Induſtrie ihre Ausführung vornehmen. Dieſer Kommiſſar 
hat weitgehende Vollmachten und kann jedem Unternehmer 
und jeder Unternehmervereinigung das Recht zur Betriebs; 
führung entziehen, wenn ſeine Gebote nicht befolgt werden. 
Dieſe Tatſachen bedeuten einen Eingriff in die Privatwirt · 
ſchaft und kapitaliſtiſche Wirtſchaftsführung, wie ſie bisher 
nur in Sowjetrußland bekannt find. Aber mit dem wirt ⸗ 
ſchaftlichen Wiederaufbaugeſetz iſt es nicht beendet, es ſoll 
eine weitere Organiſation ins Leben gerufen werden, die 
nun wieder alle Einzelpläne mit den Erforderniſſen des 
Landes zu einem nationalen Wirtſchaftsplan in Einklang 
bringen ſoll. Es klingt wie eine Nachahmung des Fünfjahr⸗ 
planes in Rußland, wenn auch hier der Weg und die Form 
verſchieden find. Ein Experiment von rieſigem Ausmaß, ein⸗ 
mal begonnen, kann es nicht ſo leicht eine Schranke finden. 
Gewiß, vorläufig nur ein Experiment. Aber diejenigen, die 
Rooſevelt und ſeine Mitarbeiter kennen, glauben, daß ſie nicht 
gewillt find, vor irgendwelchen Widerſtänden haltzumachen, 

Alles, was man bisher in der ſozialiſtiſchen Gedankenwelt 
als Probleme wälzte, ſoll hier einen praktiſchen Niederſchlag 
finden. Feſtſetzung von Produktion und Abſatz, dazu aus⸗ 
kömmliche, garantierte Löhne und Arbeit für alle, das ſind 
Ziele, um die die Arbeiterbewegung vergeblich auf dem Kon⸗ 
tinent gekämpft hat. Denn Arbeit für alle, bedeutet zu⸗ 
gleich eine Verkürzung der Arbeitszeit auf ein Maß, welches 
eben allen Beſchäftigung ſichert. Den letzten Anſtoß zu 
dieſem „wirtſchaftlichen Wiederaufbaugeſetz“ ſollen Vorgänge 
der letzten Zeit innerhalb der amerikaniſchen Wirtſchaft ger 
geben haben, als wohl die Produktion um 35 Prozent ſtieg, 
auch die Rohſtoffe bis zu 40 Prozent anzogen, aber die Löhne 
nur um 7 Prozent folgten, während von einem Rückgang 
der Arbeitsloſenziffern nichts zu merken war. Hinzukam 
ein energiſches Vorgehen gegen manche Fäulniserſcheinungen 
in den Banken, wo Korruptionen von großem Ausmaß ent- 
deckt wurden, die ſchließlich zu Maßnahmen führten, die jetzt 
im Kampf gegen die Anarchie ihren Ausdruck finden. „Wir 
ſind weit davon entfernt, dieſe Maßnahmen zu überſchätzen, 
weil ſie ja letzten Endes doch nur in das kapitaliſtiſche Wirt⸗ 
ſchaftsſyſtern Ordnung bringen wollen. Aber das iſt es ja, 
vor dem bisher alle Regierungen zurückgeſchreckt ſind und ſo, 
wie letzthin das deutſche Beiſpiel beweiſt, eine zweite Revo⸗ 
lution verhindern, wenn es darum geht, Programmgrund- 
ſätze auch nur eines Scheinſozialismus zu verwirklichen. 

Man hat die letzten Maßnahmen Rooſevelts mit dem 
Begriff „Gehirntruſt“ benannt, weil er entſchloſſen iſt, der 
privaten Initiative Schranken zu ſetzen. Das bedeutet, daß 
man bei einer ſo weitgehenden „Ordnung der Wirtſchaft“, 
bei Regulierung der Produktionsmengen, Abſatzmärkte, Ar- 
beitszeit und Maximallöhne, auch zugleich die Regulierung 
der Gewinne in den einzelnen Induſtrieunternehmungen vor⸗ 
nimmt. Und hier wird das Rooſeveltſche Experiment ſeine 
Probe zu beſtehen haben, ob die Unternehmungen ihre Be⸗ 
triebe aufrecht erhalten werden, wenn zugleich ihr Gewinn ⸗ 
anteil beſchränkt wird. Der Gewinn, die Anſammlung wei. 
terer Kapitalien, das iſt doch die Grundquelle, der Segen des 
Hapatalismus, und dieſer ſoll dem Wohl der Allgemeinheit 


geopfert werden. Ein kühnes Unternehmen, bei welchem noch 
entſchieden werden muß, ob Amerikas Millionäre und Mil⸗ 
liardäre ſich die Beſeitigung der Anarchie, das heißt, in dieſem 
Falle ihrer Gewinne, gefallen laſſen werden. 
wiſſen, daß der amerikaniſche Kapitalismus in ſeinem Aus⸗ 
beutefeldzug noch bei weitem alle europäiſchen Ausbeutungs⸗ 
ſyſteme übertrifft. 
kaniſchen Kapitalismus die Allmacht des Staates gegenüber⸗ 
ſtellen müſſen ein Weg, den Rußland gegangen iſt, wenn 
auch nur in Formen, die fein Wiederaufbau als Konzeſ⸗ 
ſion an das Auslandskapital machen mußte. 


Wir müſſen 


Hier würde alſo Rooſevelt dem ameri⸗ 


Amerika iſt von den Schranken und Bedingungen, die 


heute Rußland auferlegt werden, frei. Der Staat und ſeine 
Allmacht ſind alles, er beſtimmt. 


Abwehr oder Augſt? 


Generalrazzia gegen Marxiſten — Todesſtra'e a's Asichredung — de zweite Revo ullon au' dem Bormarich! 


„Auf der Flucht erſchoſſen“, „Illegale Druckſchriften be⸗ 
ſchlagnahmt“, „Todesurteil gegen Kommuniſten“, „Ins Kon⸗ 
zentrationslager überführt“, — 
„Ueberſchriften“ der reichsdeutſchen Preſſe, die am beſten die 
Zuſtände charakteriſieren, die im „Dritten Reich“ Platz ge⸗ 
griffen haben Seit dem Frieden Hitlers mit dem Kapita⸗ 
lismus, alfo dem Ausgleich mit der Großinduſtrie, iſt es ge- 
fährlich, über nationalſozialiſtiſche Programmforderungen zu 
ſprechen. Die Regierung will den „wilden Gerüchten“, die 
insbeſondere die Auslandspreſſe füllen, mit ſcharfen Maß⸗ 
nahmen entgegentreten. Wer „Greuelpropaganda“ betreibt, 
alſo nicht die Maßnahmen der Regierung lobt, wird 
Todesſtrafe geahndet. Immer häufiger mehren ſich Angriffe 
auf SA-Leute, die von angeblichen Marxiſten überfallen wer · 
den, während es ſich um Bruderkämpfe 
handelt. In den letzten Tagen find bereits eine Reihe Todes ⸗ 
urteile gefällt worden, aus den Konzentrationslagern häufen 
ſich Nachrichten, daß Flüchtlinge auf der Flucht erſchoſſen 
wurden. Die Todesſtrafe wird im Zug vollführt, ſogar für 
die Verbreitung i 


Ein Experiment, gegen 


das ſind die wichtigſten 


mit 


im eigenen Lager 


illegaler Druckſchriften, die man gleich 


„zentnerweiſe“ überall vorfindet. Während die Reichspreſſe 


von inneren Gärungen in der SA nichts berichten darf, iſt es 
kein Geheimnis, daß ganze Gruppen aufgelöſt werden müſſen 


und daß es zwiſchen SA und Polizei zu Schießereien kam und 
zu Zuſammenſtößen in Breslau, Hannover, Hamburg, wo be ; 


züglich des Abblaſens der zweiten Revolution und des Frie⸗ 
densſchluſſes Hitlers mit der Großinduſtrie, tiefe Unzu⸗ 
friedenheit mit den heutigen Machthabern 
herrſcht. 2 
ganzen Reich durchgeführt worden, wo man nach illegalem 
Material und Perſonen gefahndet hat, 
gales Material beſchlagnahmt haben will. Alle dieſe Maß ⸗ 
nahmen, die ein Zeugnis vom energiſchen Durchgreifen ab 


in Deutſchland 


Am Dienstag iſt eine großangelegte Razzia im 


wobei man viel ille⸗ 
legen ſollen, ſind doch nichts anderes, als die Angſt vor der 


Gärung, die ſich allmählich durchbricht, ſo daß für alles, was 
den inneren Beſtand des Nationalſozialismus gefährdet, mit 


Todesſtrafe gedroht wird. 


Ueber die Stimmung innerhalb der Arbeiterſchaft unter⸗ 


richtet am beſten nachfolgende Darſtellung, die der „Wiener 


Arbeiterzeitung“ aus Deutſchland zugeht und die wohl 
der beſte Beweis dafür iſt, daß der „tote Marxismus“ dem 
Sieger Nationalſozialismus ſchwere Stunden bereitet und die 


Marxiſten nicht gebeugt find! 
* 


Die große Lähmung, die die deutſche Arbeiterſchaft nach 


dem Siege des Faſchismus befallen hätte, beginnt allmählich 
zu weichen. In den Betrieben fangen die Menſchen wieder 


zu ſprechen an, verſtohlen, in Geſprächen höchſtens zu dritt, 
gewiß, aber es iſt doch anders als noch vor ſechs Wochen. Auf 
den Wochenmärkten ſchütteln die Frauen nicht mehr ſtumm 
den Kopf, wenn die Preiſe ſteigen — und vom März bis Juli 
find fie für die wichtigſten Lebensmittel um acht Prozent ge 
ſtiegen —, ſie tuſcheln untereinander, die eine oder andere 
wagt ſchon wieder ein Wort des Unmuts und findet Zu⸗ 
ſtimmung. Vor den Stempelſtellen fragt einer den andern, 
ob er ſchon etwas von der Belebung der Wirtſchaft bemerkt, 
und dann lachen alle. Es iſt ein böſes Lachen, nicht laut, aber 
die Herren im Propagandaminiſterium hören es ganz genau. 

Noch vor ſechs Wochen konnte von einer illegalen Lite; 
ratur kaum die Rede fein. Heute vertreiben die Kommu⸗ 
niften ihre „Rote Fahne“ bloß in Berlin wöchentlich in eini- 
gen zehntauſend Stück, gehen Dutzende von antifaſchiſtiſchen 
e ae in einigen tauſend Exemplaren von Hand zu 
Hand. 

Das alles iſt nicht allzu viel und man ſoll es nicht über ⸗ 
ſchätzen. Gegenüber der niederdrückenden Lähmung vom 
März, April und Mai iſt dennoch der Fortſchritt gewaltig. 
Die Arbeiter recken langſam, ſehr langſam den Kopf wieder 
hoch. Der furchtbare Bann beginnt zu weichen. Es gibt 
neue Hoffnung. 

Die Faſchiſten werden nervös. Wie ſehr, zeigen die 
Sonntag veröffentlichten Mordgeſetze. Doch Geſetze iſt nicht 
das rechte Wort. Es find Anweiſungen, jeden aktiven Anti⸗ 
faſchiſten, der in die Hände der Mörder fällt, umzubringen. 
„Wer ſich in Zukunft an den Trägern der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Bewegung vergreift, muß wiſſen, daß er binnen kür⸗ 
zeſter Friſt ſein Leben verliert. Dabei genügt es vollkommen, 
wenn er überführt wird, daß er die Tat beabſichtigt hat“, er; 
klärt Göring. Hebt einer die Hand zur Abwehr eines Hiebes 
mit der Stahlrute, dann wollte er ſich offenbar an einem 
Träger der notionalſozialiſtiſchen Bewegung vergreifen, alſo 
iſt er hinzurichten. 

Die Todesſtrafe wird durch Sondergerichte verhängt, 
auch ſchon, wenn in Zukunft „das Anſehen und der Beſtand 
des Staates angetaſtet wird durch Verbreitung der ſoge⸗ 
nannten Greuelpropaganda“. Damit droht jedem, der ein 
Flugblatt weitergibt, der Galgen! Hinter jedem, der die 
Wahrheit verbreitet, ſteht der Henker! g 

Mag jetzt dieſer oder jener ſchwach werden — es wird 
ihnen nicht gelingen! Sonntag beſchloß eine Reihe von ille⸗ 
galer Arbeitergruppen, den Morderlaß Görings zu beant⸗ 


vertriebenen Zeitungen verdoppelt werden 


das man ſich bisher immer gewendet hat und gerade Ruß⸗ 
land als eine Anarchie gegen den Kapitalismus zu Felde 
führte. Nun geht Rooſevelt vom entgegengeſetzten Skand⸗ 
punkt aus und will im Dienſt des Allgemeinwohls ſeine far 
pitaliſtiſchen Machthaber zwingen, ſich neuen Bedingungen 
und Einſchränkungen der Gewinne zu unterordnen. In 
dieſem Zuſammenhang ſind die letzten Ereigniſſe begreiflich 
die von neuem Preisſturz, Schließung der Börſen und mel“ 
teres Abrutſchen des Dollars berichten. Schreckſchüſſe der 
Finanzplutokratie oder reſtloſe Anarchie. Hier iſt der wunde 
Punkt. Aber Rooſevelt verordnet weiter: Arbeitszeitverkür“ 
zung, Lohnerhöhung, Unterordnung unter das Wiederaufbau⸗ 
geſetz. So ſchreitet ein kapitaliſtiſches Land, ohne beſondere 
ſozialiſtiſche Bewegung zur Verwirklichung ſozialiſtiſcher For⸗ 
derungen. Sozialismus ohne Sozialiſten und doch nach der 
Marx ſchen Lehre die zwangsläufige Entwicklung des Kar 
pitalismus durch die politiſche Macht im Staat, zum ſozialiſti⸗ 
ſchen Gemeinweſen. Ein Experiment, wie Rußland, oder Vor 
boten der Verwirklichung, die Zukunft muß es lehren! 


\ 


worten: In der nächſten Woche muß die Zahl der 


Sie beugen uns nicht! 
Robert Seidel geſtorben 


In Zürich iſt Freitag im Patriarchenalter von dreiundachtzig 
Jahren Robert Seidel geſtorben, der den älteren Genoſſen als 
aktiver Mitkämpfer in der Arbeiterbewegung und Verfaſſer zahl⸗ 
reicher Freiheitsgedichte und Lieder bekannt iſt. Seidel war von 
Geburt Reichsdeutſcher, kam jedoch ſchon mit zwanzig Jahren 
nach Zürich und het ſowohl in der deutſchen ſoztaldemokratiſchen 
Emigration in der Schweiz als auch in der Schweizer Arbeiter 
bewegung eine führende Roll geſpielt. Von Beruf war er 
Lehrer und hat els ſolcher frühzeitig als Wegbereiter einer Io” 
zialen Pädagogik bewirkt. Schon 1885 erſchien ſeine erſte 
Schrift „Der Arbeusunterlicht, eine pädagogiſche und ſoziale 
Notwendigkeit“, die r die Arbeitsſchule an Stelle der alten 
Lehrſchule eintrat. Später wurde Seidel Redakteur ſozialdeme⸗ 
kratiſcher Blätter und guicht Profeſſor an der Techniſchen Hoch 
ſchule in Zürich. Als ſich die Gruppe der „Grütlianer“, der er 
zugehörte, von der Schwetzer Cozialdemokratie abtrennte, 309 
auch er ſich aus der aktiven pon tiſchen Arbeit zurück, blieb abet 
bis an fein Ende der Ardeiterben gung, der er viele gute Gr’ I 
danken und viele ſchöne Gedichte geſchenkt hat, treu verbunden! 


Laſſale's Grab geſchändet! 5 
Das Grab Laſſale's iſt nun auch geſchändet worden! Die 
Reſte des großen ſozialiſtiſchen Kämpfers ruhen, wie man weiß, 
auf dem jüdiſchen Friedhof in Breslau unter einem Stein, der 
dieſe Inſchrift trägt: 
> er — die ſterblichen Reste Ferdinand Laſſalle , 
des Denkers, des Kämpfers“. f 
Die Nazi haben dieſe Inſchrift ausmeißeln laſſen, ebenſo wie 
diejenige, die ſich am Geburtshaus des Begründers der deut“ 
ſchen ſozialiſtiſchen Bewegung befand. 


Ein Emigrantenheim in Königsaal 
Der tſchechoſlowakiſche Sozr. demokrat Kapitän Eman e a 
Voska, ehemaliges Mitglied der tſchechoflowakiſchen tenolutit” 4 
nären Emigrantenorganiſation in Amerika, hat ſein in Königs“ 
aal bei Prag befindliches Hotel Rich und eine zum Hotel ge” 
hörige Villa ſozialdemokratiſchen Emigranten a 
Deutſchland koſtenlos zur Benützung für die Zei 
der Emigration überlaſſen Die beiden Häuſer werden 
mehr als einhundertfünfzig Perſonen Unterkunft gewähren. 


Zuſammenkunft Trotzkis mit eitwinow? 
Die franzöſiſche Regierung hat dem bekannten ruſſiſchen Oppe ö 
ſitionsführer Trotzki, der bisher als Verbannter auf der tür 
kiſchen Inſel Prinkipo lebte, den Daueraufenthalt in Frankrei 
bewilligt, wo er auch in dieſen Tagen bereits eingetroffen 
und ſich mit feiner, ſchwerkranken Frau nach dem Bad Roy * 
begeben hat. Da in Royat zufällig auch der ruſſiſche ee 1 
miſſar fürs Auswärtige, Litwinow. weilt, will man in poli . 
ſchen Kreiſen wiſſen, daß Trotzti mit Litwinow eine Ausſpra | 
haben fol. Vor einigen Wochen ging das Gerücht durch 17 
Auslandspreſſe, daß Trotzki ſich mit Stalin ausgeſöhnt habe un 
demnächſt nach Rußland zurückkehren ſoll. Zwar beſtreitet 
winow, daß eine ſolche Zuſammenkunft mit Trotzki geplant ſel 
aber ſie ſtehe wohl im Zuſammenhang mit der Rückkehr Trotzki⸗ 
nach Rußland. 


Frankreich, Italien und Rußland 
gegen Deutſchland! 


„ 
Der franzöſiſche „Temps“ veröffentlicht eine Meldung Ind 
nes Sonderberichterſtatters aus Moskau, in der ausgeführt wi Al j 
daß man in Kreiſen der Sowjetregierung, ſowie in der Sowie” 
preſſe, ſeit einiger Zeit die franzöſiſch⸗italieniſche 
Annäherungsbeſtrebungen freundlich beurteilt. 
Ton in der Sowjetpreſſe zeige deutlich, daß man in ee ö 
Regierungskreiſen die Bildung eines franzöſiſch⸗italieniſch⸗ru — 
ſchen Blocks, zum Schutz gegen die nationalſozialiſtiſche Abentere n, 
politik Deutſchlands, auf der Grundlage des territorialen gegeß 
wärtigen Standes begrüßen würde. in 
In gleicher Richtung werden die ruſſiſchen Bemühungen gie! A 


i 
at 


Warſchau beurteilt, zu denen der Befuch Radeks in Polen 
beigetragen haben ſoll. 


Eröffnung des 6. Internationalen 
Gewerkſchaftskongreſſes 


* 
Die Eröffnung des 6. Internationalen Gewerkſchaftskongreſſe 1 
findet am 30. Juli morgens in Antwerpen im Hippod rg, | 
ſtatt. Die Eröffnungsrede wird vom Vorſitzenden W. M. m 
trine (London) gehalten. C. Mertens, Belgien, wird den a 
greß im Namen der belgiſchen Gewerkſchaften begrüßen; für 
Sozialiſtiſche Arbeiter⸗Internationale wird Emile Vanden 
velde zu Worte kommen und namens des Internationalen ten. 
beitsamtes wird H. B. Butler eine Begrüßungsanſprache bal 
Die Sitzungen des Kongreſſes werden in Brüſſel, Palais 
Beaux⸗Arts, Rue Ravenſtein, abgehalten. 


F 


Sonnabend an d 2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonnabend, den 20. Juli 1038 


FPolniſch-ſchleſien 


Es iſt erreicht! 


Potrioten diesſeits und jenſeits der Grenzen haben ihre 
gelonderen Sorgen. Geht den einen die Vernichtung des 
arxismus nicht ſchnell genug, ſo möchten uns die anderen 
ügſtens auf ihre Art „gleichſchalten“. Schwarz auf weiß 
tätigt uns die „Polska Zachodnia“, daß wir nun ganz 
9. der gleichgeſchalteten „deutſchen Volksgemeinſchaft“ in 
olen aufgegangen ſind. Aber es ſind erſt wenige Tage 
er, da man eine Einheitsfront der deutſchen Gewerkſchaften, 
enigſtens auf dem Papier, bilden wollte, von der ſelbſtver⸗ 
ſtändlich die Marxiſten ausgeſchaltet werden ſollten. Nur 
ie polniſchen Patrioten möchten uns gern einen Platz alt 
weiſen, der ſo ganz ihr Herzenswunſch wäre. Natürlich ſo⸗ 
ort unter die Berliner Führung, denn billiger geht es 
nicht. Ueberhaupt, was nur irgendwie deutſch iſt, hat, nach 
nſicht unſerer „Vaterlandsretter“, kein anderes Daſein, als 
on Gnaden Berlins. Man hat ſich ſchon ſo ſehr in das 
kärchen eingelebt, daß es nun als Wahrheit hingeſtellt 
wird, und wir zweifeln keinen Augenblick daran, daß es im 
Leſerkreis der „Polska Zachodnia“ nicht wenige gibt, die 
ließlich daran glauben, weil es ja die patriotiſche Tante 
ohne Unterlaß wiederholt. 

Wäre die Sache nicht ſo ernſt und klänge ſie nicht ſo, 
wie nach einer Denunziation, man könnte über dieſes Ge 
faſel der patriotiſchen Wichtigtuer zur Tagesordnung über⸗ 
gehen. Nach der Verſion der „Polska Zachodnia“ gibt es 
zwar verichiedene Strömungen, innerhalb des Deutſchtums, 
aber alles wird von Berlin kommandiert. Schade, daß die 
„Polsta Zachodnia“ bei ihrem politiſchen Riecher, nicht ſchon 
den „Kommiſſar für Gleichſchaltung“ in Polniſch⸗Oberſchle. 
ſien entdeckt bat. Ten Kerl mit dem reichen Geldbeutel 
möchten wir doch allzugern kennen lernen. Vielleicht würde 
er ſogar ſo vernünftig ſein und etwas für uns erklingen 
laſſen. Fürwahr, wir habens nötig, weniger, davon nur zu 
hören, beſſer wäre es ſchon, etwas davon zu profitieren. Po⸗ 
itiſche Eſel zu belehren oder zu bekehren ift ſchwer, noch 
weniger, ihnen Tatſachen begreiflich zu machen. Alle deut⸗ 
chen Blätter dokumentieren Hitlertreue, alle Deutſchen ſind 
gleichgeſchaltet, betont die Klatſchtante und verweiſt auf die 
große Gefahr, die nun durch die „deutſche Aktion“ in Pol 
hiſch⸗Oberſchleſien der Woſewodſchaft drohe, fie ruft auch ſo⸗ 
ort die Behörden auf, um wachſam zu ſein und rechtzeitig 

chzugreifen. 

Gewiß gibt es in einem Teil der deutſchen Bevölkerung 
eine Art Hitlerbegeiſterung. Das find jene Kreiſe, die nie 
dolitiſch dachten, ſondern allem zuſtimmen, was gerade in 
ihrer Zeitung ſieht. Sie find aber mit der „Polska Zo⸗ 
Hodnia“ jo geiſtesverwandt und gleichen in ihrer politiſchen 
Aederzeugung jenen Patrioten, die nur Untertanen ſein 
Jallen, wie die „geiſtige Elite“ der Redaktion der „Po ska 
de dodnig“: die Behörden verordnen und ihr habt zu glau⸗ 
jr Man ſieht aur die Lichtſeiten des Syſtems und nicht 
eine Folgen. Ein Teil der Jugend, die auf dieſe nationale 


nachzudenken, was nalionaliſtiſches Geſchrei bedeutet. Aber 
es dürfte der „Polska Zachodnia“ ſchwer fallen, uns den 
eweis dafür zu liefern, daß wir irgendwie gleichgeſchaltet 
find. Uns wird auch niemand in die Begeiſterung für na 
onaliſtiſche Experimente umſtimmen können. Wi N 
en den Schmerz der „Polska Zachodnia“. Die Gleich⸗ 
ſchaltung angeblich aller Deutſcher ſoll ja nun für eine ge- 
daſſe polniſche Aktion benutzt werden. Seht, die Deutſchen 
aben eine Einheitsfront, wo bleiben wir Polen? Bei den 
ewerkſchaften hat dieſe „polniſche Einheitsfront“, die ſelbſt · 
körſtändlich nur unter einem Sanacjakommiſſar gedeihen 
nücute. Schiffbruch erlitten. Warum follen die Deutſchen 
ſücht Beispiel fein, damit doch schließlich ein folder politi- 
iger Kommiſſar kommt, für alle Polen in der Wojewod⸗ 
Daft Schleſien. Das wäre doch ein ſchöner Traum, darum 
übt man ſich jedenfalls ſeit Jahren ſtets im Plenum 
15 Schleſiſchen Sejms, man ſucht die gemeinſame „polni⸗ 
Ihe Junge“. Und da die Deutschen es angeblich haben. jo 
mchte die „Polsta Zachodnia“ gern für fi in Anspruch 
ehmen: auch wir habens erreicht! Me 
2. Gleichſchaltung zur Volksgemeinſchaft, wie herrlich in den 
wuden der „Polska Zachodnia“! Wie könnte man da toben, 
enns wahr wäre, aber es wird auch für dieſe politiſchen 
ſundstöpfe ein ſchöner Traum, der uns deutſche Sozialiſten 
ſti olen nie plagen wird. Wir waren national und joziali- 
Nil, ale dieſes Schlagwort noch kein Schreckgespenst für 
Hoöchgeſchaltete Patrioten vom Schlage der „Polska Za⸗ 
ie) nia“ war. Und das deutiche Bürgertum war gleichge- 
ſontet, ohne daß es dieſes Schlagwortes bedurfte, dafür 
State ja die Minderheitenpolitik, wie fie gerade aus den 
Walter der „Polska Zachodnia“ täglich zum Ausdruck, kam. 
Ve haben für den Bankrott der „nationalen Politik“ der 
la Zachodnia“ viel Verſtändnis, beneiden fie auch nicht 
bon die Konkurreng die ihr jetzt in der polnischen „Stafional- 
kialiſtiſchen Vartei- entſteht. Vielleicht wird fie recht bold 
an dieſer neuen Strömung „geiſtesverwandt“, kann ſich 
und ſelbſt gleichſchalten, um nicht ausgeſchaltet zu werden 
deut dann noch ein kleiner Schritt, und ſie kann ſich mit den 
RL verfemten nationalſozialiſtiſchen Deutſchen verbinden. 
len dd iſts erreicht! Und als Gruß und Schlachtruf empfeh- 
Khan ire Faſchiſten, aller Länder, bereinigt Euch! Und wie 
85 Godin 8: Unter Führung der Redaktion der „Polska 


m, Ein Au ſtündi chen⸗Den mal geiprenat 
Wed bekannte Täter haben in der Nacht zum Montag eine 
‚ten 05 uktafel des Unbekannten Aufſtändiſchen und Unbekann⸗ 
men allerſoldaten in Bismardhütte geſprengt. Im Bufam- 
nächstens damit hat die Polizei zahlreiche Hausſuchungen in der 
x Umgebung durchgeführt und auch einige Verhaftungen 
örden ren. Ueber den Stand der Ermittlung wird ſeitens der 
di 3 Stillſchweigen bewahrt, um die weitere Unterſuchung 
deidirezt erſchweren. Für die Ergreifung der Täter hat die Poli⸗ 

ion eine Belohnung von 500 Zloty ausgeſetzt. 


Wir begrei⸗ 


Weil wir Marxiſten find! 


Die Täuſchungsmanöver der hertſchenden Klaſſe — Das Beriagen des kapilaliſtiſchen Zoſtes 
Nur der Sozialismus bringt die Beſreiung 


Wieder einmal ſollen wir uns am Wendepunkt großer 
Ereigniſſe befinden. Welcher Art ſie ſein ſollen, die uns 
endlich aus aller Not befreien, iſt gänzlich unklar, aber, ſo 
ſagt man, es kann unmöglich weiter ſo gehen, es muß etwas 
kommen. Mit dieſen Schlagworten tröſtet ſich das Bürgertum 
ſchon ſeit Jahren. Der Glaube an das heutige Wirtſchafts⸗ 
ſyſtem wankt, und nachdem beim deutſchen Nachbarn ſo etwas, 
wie ein Scheinſozialismus der großen Phraſe, Raum gegriffen 
hat, ſind die größten Reaktionäre unter die Sozialiſten ge⸗ 
gangen. Notürlich müſſen ſie ſich auch jetzt von den breiten 
Schichten der Arbeiterſchaft unterſcheiden und predigen den 
Nationalſozialismus, während ſie den Marxismus als das 
Uebel allen Elends verabſcheuen und die Anhänger am beſten 
auch in Konzentrationslager bringen möchten, während ſie 
ſelbſt ſich über Mangel an Gleichberechtigung und Demokra⸗ 
tie gegenüber der herrſchenden Klaſſe beklagen. Und weil 
etwas kommen muß, ſo vergeſſen ſie ganz, daß das Alte erſt 
ſtürzen muß, um Neuem Platz zu machen und rufen nach Ein⸗ 
heitsfront und Volksgemeinſchaft, wobei ſie aber dieſe Schlag⸗ 
worte nur ſo verſtehen, daß ihnen das Kommando weiter 
überlaſſen werden muß, während die anderen nur zu ge⸗ 
horchen haben und die Maſſen unter ihre Führung bringen 
ſollen. Sie rufen nach neuen Führern, nur bemühen ſie ſich 
ſelbſt nicht, von ihren jetzigen Führerpoſten abzutreten und 
einer neuen Generation Platz zu machen. Aber auch das iſt 
immerhin ein Erfolg, wird doch durch dieſe Bemühungen 

Werdende Mütter müſſen jegliche Stuhlverhaltung durch 
Gebrauch des natürlichen „Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſers zu ver⸗ 
meiden trachten. Aerztlich beſtens empfohlen. 


offen zugegeben, daß ſie bisher vollkommen verſagt haben, 
und etwas Neuem Raum verſchaffen müſſen. Das iſt ein 
Gärungsprozeß, der ſich insbeſondere im deutſchen Lager voll⸗ 
zieht und über den noch manches zu ſagen ſein wird, wenn er 
ſich ſelbſt erſt mehr ins Rampenlicht der Oeffentlichkeit ſetzt. 

Vom Zeitfieber, daß etwas kommen muß, ſind ſo ziemlich 
alle erfaßt, die unter der Kriſe zu leiden haben, und die den 
Glauben verloren, daß es in abſehbarer Zeit beſſer werden 
wird. Man findet ſich ſchon auch damit ab, daß der Höhe⸗ 
punkt der Kriſe noch keineswegs überwunden iſt und auch 
die meiſten ſchon damit, daß ihnen in abſehbarer Zeit das 
gleiche Schickſal beſchieden ſein wird, unter dem heute die 
breiten Maſſen der Arbeitsloſen zu leiden haben. Nur zu 
der Erkenntnis, daß das Syſtem, die heutige Geſellſchafts · 
und Wirtſchaftsordnung, verſchwinden muß, können und 
wollen ſie ſich nicht durchringen. In manchen Kreiſen hat 
man ſich wenigſtens ſchon damit abgefunden, daß der Ka⸗ 


ee die ee trägt und darum 2 werden muß. 
Negei ſterung Sineinfällt, kat Ja bereits Gelegenheit, darüber er Sozialismus, das wäre ja ſchon erträglich, wenn er nur 


nicht aus der marxiſtiſchen Schule wäre. Und darum ſind 
ihnen die Vorgänge in Deutſchland, wo der Arbeiterſchaft 
durch Gewalt und Terror eine Niederlage beigebracht wurde, 
herzlich willkommen. Sie ſprechen von der Vernichtung des 
Marxismus, ohne zu ahnen, daß ſie ihn durchführen müſſen, 
wenn fie aus dem Chaos der bürgerlich-kapitaliſtiſchen Wirt⸗ 
ſchaft zu neuer Wirtſchaftsgeſtaltung kommen wollen. Und 
während ſie vom Marxismus ſprechen, um ihn zu verdammen, 
verſuchen ſie das Rad der Weltgeſchichte zurückzudrehen, pri⸗ 
mitive Formen der Wirtſchaft zu ſchaffen, um ſo das kapi⸗ 
taliſtiſche Syſtem zu retten. Doch dieſe Rettung gelingt ihnen 
nicht, trotz aller internationalen Konferenzen, trotz aller Sa⸗ 
nierungsmaßnahmen. Weitere Betriebe werden geſchloſſen, 
immer größer wird die Zahl der Arbeitsloſen. Und je weiter 
man auf dieſem Wege fortſchreitet, um ſo ſchlimmer 
wird es in Stadt und Land und umſo verheerender die 
Kriſe, die ſie eigentlich beſeitigen wollen. 

Es iſt verſtändlich, daß man unter ſolchen Ereigniſſen ir⸗ 
gend einen Schuldigen ſucht und im Marxismus gefunden 
hat. Man überſieht nur die Kleinigkeit, daß heute mit 
wenigen Ausnahmen ſtarke Regierungen am Ruder ſind. In 
ihrer Hand liegt, das Schickſal der Völker und trotzdem ſind 
ſie nicht in der Lage, Beſſerung zu bringen und werden ſie 
auch nicht ſchaffen, fo lange nach bisherigem Muſter fortge- 
wurſtelt wird. Denn das Uebel iſt darin zu ſuchen, daß man 
gegenſeitig kein Vertrauen hat, daß man im Krieg die letzte 
Löſung aller Streitfragen der Völker ſieht und in dieſem 


Geiſt auch die Erziehung der Menſchheit betreibt. Millionen 
werden auf dieſe Weiſe der Volkswirtſchaft entzogen und die 
Laſten, die für dieſen Kriegsgeiſt aufgebracht werden müſſen, 
bedrücken den Bürger und die breiten Maſſen insbeſondere. 
Gerade die kapitaliſtiſche Ausbeutung iſt es, die den Kriegs ⸗ 
geiſt braucht und hierin iſt der größte Gegenſatz zur ſozialiſti⸗ 
ſchen Auffaſſung zu ſuchen, der eben die Verſtändigung der 
Völker will, aber auf einer ſo breiten Baſis, daß auch die 
Wirtſchaft in geordnete Bahnen einbezogen wird, die Schmutz⸗ 
konkurrenz einer planvollen Wirtſchaft Platz macht und durch 
Verkürzung der Arbeitszeit und einen auskommenden Lohn 
alle Vorausſetzungen zur vollen Ausnutzung der Produktion 
geſchaffen werden. Das heißt, aber auch zugleich Unterord- 
nung der herrſchenden Klaſſe unter die allgemein gültigen 
Geſetze und Verzicht auf beſondere Gewinne, alſo eine weit ⸗ 
gehende Anpaſſung an die Lebensbedingungen der breiten 
Maſſen. Stellt man dieſe Bedingungen, ſo kann man es be⸗ 
greifen, daß alle, die heut ſelbſt für den Nationalſozialismus 
ſchwärmen, nichts davon wiſſen wollen, ſondern jede Ge⸗ 
ſundung nur dann gutheißen, wenn ſie ſelbſt vom bisherigen 
Wohlergehen nichts verlieren ſollen. Für fie iſt der Sozialis⸗ 
mus nicht die Beſeitigung der Not bei allen, ſondern die 
Selbſterhaltung ihres eigenen Seins. Darum auch der Kampf 
gegen den Marxismus und das Nachäffen eines Schein⸗ 
ſozialismus, als deren Sachwalter ſie ſich aufſpielen 
und führend ſein wollen. 

Es kann, nach den großen Lehren der letzten Monate, 


nicht geleugnet werden, daß die Arbeiterklaſſe, in den Um⸗ 


ſturzjahren an die Macht kommend, ſich zu ſehr von huma⸗ 
nitären Lehren und demokratiſchen Phraſen hat leiten laſſen. 
Dieſe Einſtellung hat das Bürgertum als Wortführer des 
kapitaliſtiſchen Syſtems ausgenutzt und die Konterrevolution 
vorbereitet, die im Faſchismus verſchiedenſter Prägung ihren 
Ausdruck fand. Damit hat aber nicht der Sozialismus als 
Lehre verſagt, ſondern die Methode bei der Durchführung der 
Programmpunkte, immer in der Erwartung, daß gewaltſame 
Eingriffe vermieden werden müſſen und der Weg der „Evo⸗ 
lution“ der zwangläufig richtige ſei. Da hier vielfach der 
bürgerliche! Ideologie Gefolgſchaft geleiſtet wurde, die 
Früchte der Revolution ausblieben, die Kriſe im großen Aus⸗ 
maß einſetzte, wurden die Maſſen, ſoweit ſie nur Mitläufer 
waren, enttäuſcht und bei den folgenden Wahlen ſiegte das 
Bürgertum und mit ihm die Konterrevolution. Ferner iſt 
nicht zu überſehen, daß der Parteigeiſt zu ſehr von Kompro⸗ 
miſſen und Bürokratismus belaſtet war, der ſchließlich im 
verſeuchten Parlamentarismus ſich ſelbſt und der Demokratie 
den Untergang bereitet hat. Das ſind Dinge, die heute ſo 
eindtinglich vor uns liegen, daß es vermeſſen wäre, das Ge⸗ 
ſtirzte und Vernichtete irgendwie verteidigen zu wollen. 

Man hat bisher zu viel vom Marxismus geſprochen, ohne 
marxiſtiſch zu handeln. Und hier iſt der Punkt, wo die Ar⸗ 
beiterklaſſe anknüpfen muß. Wenn breite Maſſen heute noch 
auf das gewiſſe „Etwas“ warten, ſo iſt dies der unſtreitige 
Beweis, wie ſehr fie noch all den Ereigniſſen fremd gegen- 
äberſtehen und nicht die gewaltigen Umwälzungen merken, 
die ſich vor ihren Augen vollziehen. Gewiß befinden wir 
uns am Wendepunkt einer neuen Zeitepoche, die unſtreitig 
den Sozialismus bringen wird. Aber dieſer Prozeß wird ſich 
nur dann raſch vollziehen, wenn hierfür die Vorausſetzungen 
geſchaffen ſind, das heißt, wenn es die Arbeiterklaſſe ſelbſt 
haben will. Bisher findet ſie ſich mit dem heutigen Zuſtande 
ab und deshalb kann es auch nicht beſſer werden. Wollen 
die herrſchenden Klaſſen gewaltige Umwälzungen vermeiden, 
ſo müſſen ſie zwangläufig mit dem kapitaliſtiſchen Syſtem 
Schluß machen, müſſen zu den Lehren des Marxismus über⸗ 
gehen, weil ſie allein eine beſſere Zukunft verheißen. So⸗ 
zialiſierung der Schlüſſelinduſtrie und der Banken, Auftei⸗ 
lung des Großgrundbeſitzes und umfaſſende Siedlungen, ſind 
die nächſten Aufgaben, die die Arbeiterklaſſe durchzuführen 
hat, wenn ſie die politiſche Macht erringt. Aber fie muß ſich 
darüber klar ſein, daß ſie nur den Sozialismus durchführen 
kann, wenn ſie gewillt iſt, die politiſche Macht zu erobern 
und wollen die heutigen Machthaber ihre Machtpoſition be- 
halten, fo gibt es auch für fie keinen anderen Weg, als ſich 
zur ſozialiſtiſchen Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftsordnung zu 
bekennen. Nur dann wird der Wendepunkt eintreten, 
der wieder normale Zuſtände ſchafft und der Menſch⸗ 
heit Befreiung aus dieſem Jammer bringt. 


Lohnreduzierung im Bergbau 


6 Prozent im Zentraltevier, 7 bis 9 Prozent in den übrigen Revieren 


; Die Lohnverhandlungen im Bergbau enden mit einer 
Niederlage der Arhbeiterſchaft, darüber zu ſtreiten, erſcheint 
nach Lage der Dinge überflüſſig. Noch vor Wochen hieß es, 
daß die Regierung den Standpunkt vertrete, daß ein weiterer 
Lohnabban nicht mehr ſtattfinden wird, eine ſolche Zuſiche · 
rung will die „Federacja Pracy“ in Warſchau erhalten haben. 
Aber kaum gelangte ſie in die Oeffentlichkeit, da kamen die 
Unternehmer auf den Plan, und die nächſte Folge war die 
Forderung nach einer allgemeinen 15prozentigen Herab- 
ſetzung der Löhne im Bergbau, ohne Unterſchied der Reviere. 
Das konnte nicht überraſchen, wenn berüdfichtigt wird, daß 
in einzelnen Gruben des Rybniker Reviers die Arbeiter mit 
den Betriebsräten ſelbſtändig Lohnreduktionen vereinbarten, 
die bis zu 12 Prozent gingen und ferner in einem Schieds- 
ſpruch der Hoymgrube die Löhne um 10 Prozent herabgeſetzt 
wurden, um nur den Betrieb weiter aufrecht zu erhalten. Die 
Vorausſetzungen eines Lohnkampfes waren für die Arbeiter- 
ſchaft und die Gewerkſchaften die denkbar ungünſtigſten und 
alles, was dann folgte, die Intervention beim Arbeits ⸗ 


miniſter in Warſchau, die Verhandlungen mit den Arbeit- 
gebern, waren doch nur Formſachen, wie wir ſie bei jeder 
Lohnverhandlung bereits durchlebt haben. 

Nachdem am vorigen Freitag zwiſchen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer keine Einigung zuſtande kam und keine Seite 
nachgab, weil ja die Arbeitgeber wiſſen, daß ſie bei einem 
Schiedsſpruch immer noch am beſten fahren, trat am Dienstag 
der Schlichtungsausſchuß zuſammen, aber auch er konnte eine 
Einigung nicht erzielen. Nunmehr fond am Mittwoch eine 
weitere Sitzung des Schlichtungsausſchuſſes ftatt, die nun die 
Löhne in den verſchiedenen Revieren verſchieden regelte. 

Im Zentralrevier und bei den Pleſſiſchen Gruben be⸗ 
trägt die Herabſetzung der bisherigen Löhne 6 e ; 

für die Gruben in Knurow, wie im Zentralrevier 
6 Prozent, wobei noch örtlich einige Streitigkeiten geregelt 
werden, ö 

für die Radzionkaugrube beträgt die Herabſetzung nur 
4 Prozent, weil auch dort bereits Wildes und 
Verwaltung ſelbſtändige Lohnregelungen erfolgt ſind, 


für die Dubenskogruße find 7 Prozent Lohnreduzierung 
vorgeſehen g 5 eee 


für die Hoymgrube und die Donnersmarckgruben je 


9 Prozent, wobei gleichfalls über Einzelheiten noch verhan- 
delt wird. { 

Die Schlichtungskommiſſion hat ſich bei der Lohnredu- 
zierung von dem Gedanken leiten laſſen, daß der Kohlen- 
export aufrecht erhalten werden muß, wodurch für etwa 


20 000 Bergarbeiter Beſchäftigung vorhanden ſei, die nur er⸗ 
halten werden könne, wenn eben die Arbeiterſchaft die Opfer 


für die Geſamtheit bringe. Sie gab ferner der Hoffnung 
usdrud, daß nunmehr auch die Verwaltungen in der Admi⸗ 
niſtration weitgehende Erſparniſſe machen werde. 


annehmen, ſo gelten die Vereinbarungen bis Ende Juli 1934. 


Soweit ein Auszug aus den amtlichen Erklärungen des 
Schiedsſpruchs. Die Gewerkſchaften ſind mit ihren Forde⸗ 
rungen nicht durchgedrungen, die Arbeitgeber hingegen haben 
einen Teilerfolg zu verzeichnen. Sie verſtehen es immer, ihre 
Forderungen ſo hoch zu ſchrauben, daß, wenn ſie angeblich 
nachgeben, ſie immer noch dabei am beſten fahren. Das 
konnte man ſich an den Fingern abzählen, als die erſte 
Sitzung zwiſchen Gewerkſchaften und Arbeitgebern ergebnis 
los verlief. Den Gewerkſchaften bleibt nichts anderes übrig, 
als jetzt an ihre Mitglieder und Betriebsräte zu appellieren 
und ihnen begreiflich zu machen, daß dieſer Schiedsſpruch an⸗ 
genommen werden muß. Es hilft hier kein Herausreden, die 
ungeheure Zahl der Arbeitsloſen macht einen Lohnkampf un- 
möglich und die Zerſplitterung der Gewerkſchaften läßt auch 
eine einheitliche Aktion nicht zu. Gewiß wird es Kreiſe geben, 
die für einen Streik propagieren werden, welche Ausſichten 
er unter den heutigen Verhältniſſen hat, darüber braucht hier 
keine große Diskuſſion geführt zu werden. Es iſt doch 
ſchließlich kein Geheimnis, daß ſelbſt ein Teil der Gewerk ⸗ 
ſchaften ſich mit der Tatſache einer Lohnreduzierung abge- 
funden hat und manche wird es geben, die es noch als einen 
Erfolg buchen werden, wenn die Lohnherabſetzung nicht noch 
größeren Umfang angenommen hat. 

Wir ſehen ja auf der ganzen Linie einen Niedergang der 
Wirtſchaft, den kapitaliſtiſchen Bankrott. Aber ſolange es 
nur noch geht, verſuchen die Arbeitgeber, die Koſten dieſer 
Mißwirtſchaft ausſchließlich auf die Arbeiter abzuwälzen, und 
es gelingt ihnen auch, denn die Regierung beſteht auf dem 
Export, und der Export iſt nur möglich, wenn man ſich den 
Weltmarktpreiſen anpaßt, die man wieder nur erzielen will, 
indem die Löhne herabgeſetzt werden. Daß ſich an dieſem 
Schlichtungsſpruch etwas ändern ſollte, iſt kaum anzunehmen, 
und auch die Betriebsrätekongreſſe, die jetzt noch ſtattfinden 
werden, können wohl kaum an der Tatſache etwas ändern. 
Die Arbeiterſchaft muß auch hier die Folgen der Kriſe tragen, 
ſolange wir die heutigen politiſchen und wirtſchaftlichen Zu⸗ 
ſtände haben, die vom kapitaliſtiſchen Geiſt geführt werden 


und in den breiten Maſſen nichts anderes, als willige Aus 


Keygen 


| — — 


„Was jagt der Magiſtrat dazu?” 
Unter dieſer Bezeichnung richteten wir in unſerem Blatte im 
Zuſammenhang mit rerſchiedenen. unkontrollierbaren Gerüchten 
über angebliche ſchwere Verfehlungen bei der ſtädt. Wohlfahrts 
abteilung, an den Kattowitzer Magiſtrat eine Anfrage, zwecks 
Aufklärung des Sachverhalts im öffentlichen Intereſſe. Dieſe 
Gerüchte kurſieren unter der Kattowitzer Bürgerſchaft ſeit nahe⸗ 
zu 2 Wochen, gleichwohl wurde bis dahin von amtlicher Stelle 
nichts unternommen, um zur rechten Zeit die erſte Oeffentlich ⸗ 
keit davon zu überzeugen, daß alles in beſter Ordnung ſei. 
Nun ſendet uns der Magiſtrat nachfolgende Berichtigung zu: 
Unter Bezugnahme auf das geltende Preſſegeſetz wird um 
Aufnahme nachſtehender Verichtigung in einer der nächſten Num⸗ 
mern des Blattes, an gleicher Stelle und in dem gleichen Druck 
gebeten: ’ : 
Es iſt nicht wahr, daß im ſtädt. Wohlfahrtsamt bezw. im 
ſtädt. Arbeitsvermittlungsamt irgendwelche Verfehlungen vorge ; 
kommen find. 2 1 27 . 
Auch ift nicht wahr, daß eine befondere Delegation des Mir 
niſteriums demnächſt in Kattowitz eintreffen wird, um Revi 
fionen im ſtädt. Wohlfahrtsamt, im ſtädt. Arbeitsvermittlungs⸗ 
amt., ſowie in anderen ctädt. Abteilungen und bei der Ortskran 
kenkaſſe vorzunehmen. Es iſt nicht wahr, daß die z. Zt. im 
ſtädt. Wohlfahrtsamt verſahrenen Ueberſtunden in irgendeinem 
Zuſammenhang mit den angeblichen Verfehlungen ſtehen. Da⸗ 
gegen iſt wahr, daß ſowohl im ſtädt. Wohlfahrtsamt, ferner beim 
Arbeitsvermittlungsamt, ſowie in den anderen ſtädt. Abteilungen 
keinerlei Verfehlungen bezw. Veruntreuungen zu verzeichnen ſind 
und ferner auch keine Sonderkommiſſion des Miniſterums ange; 
kündigt worden iſt. Dies betrifft ſowohl die ſtädtiſche Abtei 
lungen, als auch die Ortskrankenkaſſe. PR | 
Wahr iſt dagegen, daß im Hilfskomitee für Arbeitsloſenan⸗ 
gelegenheiten (Miejski Komitet Nieſtenia Pomocy Bezrobotnym), 
einige Angeſtellte auch nach den Dienſtſtunden arbeiten. Dieſe 
Arbeit ſteht im Zuſammenhang mit der Anfertigung eines Be» 
richts über die Tätigkeit dieſes Komitees im verfloſſenen Be · 
richtsjahr. 3 a 


beutungsobjekte ſehen. ; 


gez. Dr Kocur, Stabtpräfibent, 

Programm der nächſten Stadtverordnetenſitzung. Am kom⸗ 
menden Montag, den 31. Juli, nachmittags um 17 Uhr, findet in 
Kattowitz eine Stadtverordnetenſitzung ſtatt. Es handelt ſich um 
nachſtehende Vorlagen: Aufnahme einer Anleihe in Höhe von 
50 Tauſend Zloty aus dem Arbeitsfonds für Wegebauarbeiten; 
Bewilligung einer Summe von 145 002 Zloty für teilweiſe Auf- 
bringung der Koſten für den Kaſernenbau ſowie der Garnifon- 


Krankenſtube; Bewilligung von 3 Tauſend Zloty für Inſtand⸗ 


ſetzungsarbeiten am Wohnhaus bei der Schule an der ulica 8a; 
eisze; Feſtſtellung der Gemeindeſtraßen im Bereich von Groß⸗ 
Kattowitz; Beſtätigung einer Reihe von Plänen über die antei- 
ligen Koſten der Anlieger für Straßenausbau und Kanaliſation. 
Die Volksbundjugend aufgelöſt. Die Polizeidirektion in 


Kattowitz hat durch Verfügung vom 25. Juli d. Is. mit ſo⸗ 
Volksbund aufgezogene, 


fortiger Wirkung die vom Deutſchen 
Jugendbewegung „Volksbundjugend“, ſowie die Jugendſtelle auf 
Grund des Vereinsgeſetzes aufgelöſt. Das Büro der Jugend- 
ſtelle iſt ſofort geſchloſſen worden. a 


} Falls die 
Bergarbeiter, alſo die Gewerkſchaften, dieſen Schiedsſpruch 


ſchaften beſtellt ſein. 


dortigen Hausbeſitzer beklagen ſich weiter über 


f 


Die Wirtſchaftskriſe, die nicht zu ſein brauchte, wenn eine 
andere Wirtſchaft getrieben würde, gebrauchen die Arbeitgeber zur 


mer. Man glaubt, auf dem Standpunkt ſtehen zu können, „Friß 
Vogel oder ſtirb“. Leider geht auch ein großer Teil auf die Forderun⸗ 
gen der Arbeitgeber ein u. verhilft ſomit zur Verſchlechterung der 


Leiter des berühmten Wirtſchaftsbüros der Werkſtättenverwaltung 
dem Betriebsrat der Weichenfabrik anheimgeſtellt hat, daß ein 
jugoflaviſcher Auftrag hereinkommen könnte, wenn ſich die Beleg ⸗ 
ſchaft auf eine freiwillige 18—20 prozentige Lohnherabſetzung 
einigen würde. Sollte dem nicht ſtattgegeben werden, dann würde 


die Weichenfabrik dieſen Auftrag nicht erhalten können. Wie ſich 


nun die Belegſchaft dazu ſtellen wird, ſteht noch nicht feſt, doch 
muß hier zu wiederholtem Male daran erinnert werden, daß ſolche 
Anſinnen weitere Anſchläge auf die Rechte der Arbeiterſchaft ſind. 
Gegenwärtig binden Arbeitgeber und Arbeitnehmer die alten 
Tarifverträge und Stückakkordabkommen und nur die Kontrahenten 
dieſer Verträge haben ein Recht, Abänderungen uſw. zu treffen 


und auch nur dann, wenn die in Frage kommenden Belegſchaften 
vorher gehört worden ſind. Wenn nur Aufträge auf fortgeſetzte 


freiwillige Lohnherabſetzungen hereingebracht werden ſollen, dann 
wird es einmal ſehr ſchlecht um die in Frage kommenden Beleg- 
Wenn ſchon Lohnabbau, dann aber für 
alle Angeſtellten in erſter Linie, Denn es muß als ein Skandal 
bezeichnet werden, wenn es heute Belegſchaften und ganz beſonders 
in der Werkſtättenverwaltung gibt, die monate ja jahrelang 
faſt keine Schichten verfahren, und der ganze Beamtenapparat voll- 
zählig da iſt und volle Gehälter nimmt, als wenn die Betriebe 
hundertprozentig beſchäſtigt wären. Als Beiſpiel genommen, was 
hat ein Wirtſchaftsbüro zu tun, das monatlich viele tauſend Zloty 
Unterhaltungskoſten verurſacht, wenn faſt niemand in den Betrieben 
vorhanden iſt? Nennt man das etwa auch Wirtſchaftlichkeit? 
Und weil es fo iſt, geht es ſpeziell den Betrieben der Werkftätten- 
verwaltung fo ſchlecht, weil die Unkoſten heute bis 8000 Prozent 
betragen. Die Belegſchaften find über die Handlungsweiſe in den 
Werkſtättenbetrieben ſo empört, daß das ſchlimmſte zu befürchten 
iſt, wenn nicht Abänderungen geſchaffen werden. 

Ein trauriges Kapitel bleibt nach wie vor der Pferdmarktplatz 


an der ulica Katowieka, wo bereits an die 24 Familien in elenden 


Bretterbuden ihr Daſein friſten. Jenſeits der Grenze ſollen bereits 
Filme unter der Bezeichnung „Königshütte, ein armes Dorf“ vor- 
geführt werden, wo u. a. auch das „Elendsdorf“ auf dem Pferde 
marktplatz gefilmt zur Vorführung gelangt. Daß ſo etwas der 
Stadtverwaltung nicht zur Reklame gereicht, brauchte nicht beſon⸗ 


ders hervorgehoben zu werden. Wenn auch zugegeben werden muß, 
daß die Stadtverwaltung direkt keine Schuld trifft, daß ſich dieſes 


„Elendsdorf“ gebildet hat, ſo müßte man doch Wege beſchreiten, 
um dieſem Zuſtand ein Ende zu bereiten, indem die Leute ander⸗ 


weitig untergebracht werden. Man ſcheint ſich aber darüber gar 


keine Kopfſchmerzen zu machen, denn als Genoſſe Mazurek 
vor mehreren Monaten den Antrag auf Errichtung einer Bedürfnis ⸗ 
anſtalt auf dem Pferdemarktplatz für die dort zur Kontrolle er» 


ſcheinenden Erwerbsloſen geſtellt hat, ſo iſt dieſer berechtigten 0 


Forderung bis heute noch nicht Rechnung getragen worden. Die 
eite ber e Verunreini⸗ 
gungen der Hauseinfahrten uſw. Und als wieder in einer Magi. 
ſtraksſitzung dieſe Angelegenheit angeſchnitten wurde und man 
empfahl, an den Bau endlich einmal heranzugehen, ſo ließ ſich ein 
befonders „Weiſer“ dahin aus, daß. wenn eine Bedürfnisanſtalt 
dort errichtet würde, es nicht ausgeſchloſſen iſt, daß fie auch von 
den Obdachloſen bezogen urb bewohnt wird. Von ſolchen An- 
nahmen wäre es beſſer abzugehen und die Errichtung trotz aller 
Befürchtungen vornehmen, weil die Notwendigkeit es erfordert. 


Fgeienmanowitzer Wochenspiegel 


das Schicial von Fizinusſchacht beſie gelt — Am 29. Ju! die letzle Schicht — Was der Magiffeat beſch oß 


Simianowitz war in der letzten Woche beherrſcht durch den 
Kumpf der geſamten Oeffentlichkeit gegen die Stillegung der Laura 
hüttegrube. Es wurden zweifellos alle Wege beſchritten, um die 
Einſtellung der Grube zu verhindern, bezw. aufzuhalten. 

Doch es ſcheint alles vergeblich zu ſein. Nach dem Gang der 
bisherigen Verhandlungen mit der Regierung und dem Demo iſt 


keine Hoffnung mehr vorhanden und am Sonnabend, den 29. Juli, 


wird die letzte Schicht ſein. Am vergangenen Donnerstag wurden 
die geſamten Betriebsräte, die Gewerkſchaftsrichtungen, die öffent⸗ 
lichen Körperſchaften und Vertreter der Bürgerſchaft, zu einer 
Konferenz zuſammengerufen, um zu der geplanten Proteſtkund⸗ 
gebung Stellung zu nehmen. ; 

Unferes Erachtens nach war dieſe Aktivität zum großen Teil 
verfehlt. Man überließ die Leitung, bezw. die Referate, nicht den 
berufenen Vertretern der Arbeiterſchaft, ſondern den Abgeordneten 
Soſinski und Kuzena, in der Meinung, daß dieſe einen größeren 
Einfluß bei den mafigebenden Behörden beſitzen und auf dieſe 
Weiſe einen Erfolg erreichen können. Das zeigte ſich dann auch 
zutage, als am folgenden Freitag im Bienhofpark die große Proteft- 
kundgebung abgehalten wurde. Die beiden Referenten berichteten 
mit einigen Entgleiſungen über den Stand der Angelegenheit, über 
die Verhandlungen mit den Behörden, konnten jedoch die Maſſen 
nicht überzeugen, denn fie ſcheinen ſelbſt nicht von ihren Aus⸗ 
führungen überzeugt geweſen zu ſein. Aus Sicherheitsgründen 
und um radikale Elemente nicht zu Wort kommen zu laſſen, war 
eine Diskuſſion nicht vorgeſehen. Die aufgeſtellte Reſolution be⸗ 
handelte die durch nichts begründete Abſicht der Intereſſengemein⸗ 
ſchaft, auf Einſtellung des Fizinusſchachtes. Ein böſes Nachſpiel 
hatte die Proteſtverſammlung, als nach deren Abſchluß ein orts⸗ 
fremder Redner verſuchte, zu den Maſſen zu ſprechen und von der 
Zivilpolizei feſtgenommen wurde. Einzelne Männer verhinderten 
die Arretierung, wobei es zu einer Schlägerei kam, welche durch 
ein größeres Polizeiaufgebot mit dem Gummiknüppel liquidiert 
wurde. Durch dieſe Auftritte hatte die Verſammlung den denkbar 
ungünſtigſten Eindruck bei den Teilnehmern hinterlaſſen. 

Im weiteren Verfolg der Aktion wurde vom Demobilmachungs⸗ 
kommiſſar am 25. d. Mts. eine Konferenz einberufen, wozu die 
Betriebsräte von Fieinusſchacht eingeladen waren, während die 
anweſenden Gewerkſchaftsvertreter zu der Verhandlung nicht zuge: 
laſſen wurden. Das Reſultat der Konferenz, wo auch Arbeits- 
inſpektor Klott zugegen war, verhieß keine Hoffnung auf Erhal⸗ 
tung dieſer Arbeitsſtätte. Ueber das Schickſal der dortigen Ber 


triebscäte ſollen dieſe perſönlich mit der Grubenverwaltung ver- Dies kann nur durch eine Erweiterung und Einbeziehung der 


Rückblick auf Königshülle 


Ohne Lohnkürzung leine Aufträge? — Und was gilt der Tarif? — Freiwilliger Verzicht auf Rechte — Empörung 
unter der Arbeiterſchaft — Zum Kapitel Wohnungselend — Die Verkehrslartenabſtemp ung — harte Steajen 


Durchführung verſchiedener Verſchlechterungen für die Arbeitneh⸗ 


Lebenslage. So iſt es auch in dieſer Woche vorgekommen, daß der 


Knappſchaft weiter aufrecht erhalten wollen, ſich bis zum 31. Juli 
Hochofentor) bei den in Frage kommenden Knappſchaftsälteſten in 


karte der Knappſchaft vorzulegen. 


zwiſchen der Verwaltung und der Arbeitervertretung ſtatt. 


wurde der Gewerkſchaftsſekretär Paul Knappik (5. D.), wegen 


Wie bereits in ber letzten Wochenſchau hingewieſen, werden 
wieder die bisherigen Verkehrskarten abgeſtempelt bezw. für das 
nächſte Jahr verlängert. Wer eine Verlängerung nicht vornimmt, 
darf nach dem 31. Dezember d. Is die Grenze nicht mehr über“ 
ſchreiten. Vom 1.3. Auguſt find in der Polizeidirektion an der 
ulica Gimnazjalna. 25 alle Verkehrskarten von Nr. 1—4000 zur 
Abſtemplung abzugeben. Am 4. Auguſt erfolgt die Annahme von 
Anträgen auf neue Verkehrskarten. Die Weiterfolge wird in det 
nächſten Wochenſchau bekanntgegeben. 

Wichtig für Turnusurlauber der Königshütte ift eine Bekannt“ 
machung der Verwaltung wonach alle mit dem 1. Mai beurlaubten 
Arbeiter der Königshütte ſich bis zum 28. d. Mts. im Königshütter 
Arbeitsnachweis an der ulica Gtewackiego 5 melden müſſen, wo 
ihnen der zur Wiedereinſtellung notwendige grüne Zettel ausge“ 
ſtellt wird, Mit dieſem haben ſich die in Frage kommenden Ar 
beiter an ihre Betriebsleiter zu wenden, der ihnen die Arbeits“ 
annahme beſcheinigt. Hierauf ſind die erhaltenen Beſcheinigungen 
im Arbeitermeldeamt an der ulica Moniuſzki abzugeben. Die 
auswärtigen beurlaubten Arbeiter haben ſich in derſelben Angele⸗ 
genheit an die Arbeitsämter in den Gemeinden zu wenden. Die 
dort erhaltenen Beſcheinigungen müſſen im Königshütter Arbeits“ 
nachweis abgegeben werden. ö 

Ferner iſt es wichtig, daß alle Arbeiter der unteren Betriebe 
der Königshütte, die mit dem 1. Auguſt d. Is. in turnusmäßigen 
Urlaub gehen müſſen, und die Mitgliedſchaft zur Krankenkaſſe der 


im Büro der Arbeiter ⸗Sterbekaſſe an der ulica Skargi (Eingang | 
der Zeit von 8—9 Uhr früh melden. Hierbei iſt die Mitglieds“ 


Die bisherige Beurlaubung von 500 Mann der Betriebe der 
Königshütte läuft mit dem 31. Jul: ab. Die Verwaltung hat beim 
Demobilmachungskommiſſar den Antrag auf Beurlaubung weitere 
500 Mann geſtellt. Eine beim Demo einberufene Sitzung 1 
Na 
den gegenſeitigen Begründungen für und gegen die Beurlaubung 
genehmigte der Demobilmachungskommiſſar der Verwaltung, 320 
Mann der Belegſchaft zu beurlauben. TA 

Wegen verſchiedener Klagen der Bürgerſchaft, daß die ‚Reden 
jeder Möglchkeit der Benutzung der Anlagen beraubt wird, hat ſich 
die Stadtverwaltung veranlaßt geſehen, den eigentlichen Konzertgar“ 
ten mit eineme Drahtzaun dbzufperren. Somit bleibt die Hälfte des 
abhaltenden Vereinen belegt werden, und dadurch die Bevölkerung 
berganlagen, insbeſondere an den Sonntagen, von den Konzert 
alten Teiles des Gartens u. der neue Teil für das Publikum frei, 
verwaltung veranlaßt geſehen, den eigentlichen Konzertgarten mit 
einem Drahtzaun abzufperren. Somit bleibt die Hälfte des alten 
Teiles des Gartens und der neue Teil für das Publikum frei 
Der weite Umgang nach dem Stadion wird dadurch behoben, daß 
der bisherige Haupteingang frei wird. Die Konzertveranſtalter 
werden von diefer Maßnahme nicht erbaut fein, doch muß hier das N 
Allgemeinwohl Berückſichtigung finden. 1 

Nicht genug kann empfohlen werden, bei den heutigen be’ 
wegten Zeiten die Zunge mehr, als bisher, im Zaume zu halten. 
In dieſer Woche fanden vor der Königshütter Strafkammer wie“ 
derum drei Prozeſſe ſtatt, wegen Provozierung. Auf Grund deſſel 


Verächtlichungmachung des poln. Militärs u. Staates, zu einem 
Jahr Gefängnis ohne Bewährungsfriſt verurteilt. Dem ſofortigen 
Verhaftungsantrag ſeitens des Staatsanwalts gab das Gericht 
nicht ſtatt. Gegen das Urteil wurde durch den Advokaten ſofort 
Kaſſation angemeldet. In zwei weiteren Fällen wegen gleiche 
Delikte, wurden 5 monatliche Haftſtrafen verhängt. 2 


— 


handeln. Ueber die Unterbringung der Arbeiter auf anderen 
Gruben wurden, ſeitens der Grubenverwaltung, beſtimmte Zuſiche“ 
rungen gemacht, hoffentlich werden dieſe auch eingehalten. 8 
guterletzt wird noch eine Beſichtigung der Grubenanlage unter Tage 
durchgeführt doch ift dieſe Maßnahme zwecklos, denn es wird nicht 
mehr an dem Reſultat geändert. Die Betriebsräte haben noch den 
guten Rat erhalten, beruhigend auf die Arbeiter einzuwirken, was 
dieſe Herrſchaften mit den einträglichen Gehältern ſich ziemlich 
einfach vorzuſtellen ſcheinen. o. 


Magiſtratsbeſchlüſſe. In der Montagſitzung der Magiſtrats, 
mitglieder wurde beſchloſſen, den Krankenwagen der Stadt, welcher 
zum Transport von der Rettungsebereitſchaft benutzt wird, de 
Stellmacher Biada in Reparatur zu geben. Die Koſten betragen 
168 Zloty. — Der Bedarf an Geſpannen für ſtädtiſche Arbeiten 
wurde an ortsanſäſſige Fuhrwerksbeſitzer wie folgt verteilt: D* 
Beſitzerin Horzella und Korpok ſtellen je zwei zweiſpänn 
mit Kutſcher zu 1 Zloty pro Stunde. Einen Zweiſpänner oh „ 
Kutſcher (80 Groſchen pro Stunde) ſtellt der Beſitzer Franz Wi 
lim. Je einen Einſpänner mit Kutſcher (70 Groſchen pro Stun 9 
ftellen die Beſitzer Jahann Soczella, Karol Schwarzer 1 
Joſef Winkler. Die Wohnung im Feuerwehrdepot nach Mieſch, 
witz erhält Feuerwehrmann Saternus, auf deſſen Stelle wie a 
derum Feuerwehrmann Ogerek zieht. — Der Magiſtrat geht je 75 
ganz energiſch gegen ſäumig Mieter ſtädtiſcher Wohnungen r 
und hat in den letzten Tagen 5 Ermiffionen durchgeführt; die le 1 
gewordenen Wohnungen wurden an andere wohnungsloſe Bür 8 
vergeben. In der nächſten Zeit werden noch weitere Ermiſſione 
durchgeführt. — Eine Summe von 663 Zloty für Desinfektion er I 
Wohnungen wurde niedergeſchlagen, da es ſich um Wohnunge, 
zahlungsunfähiger Arbeitsloſer handelt. — Zum Schluß kam ein, 
Intervention betreffend ärztliche und Spitalbehan 
lung der Arbeitsloſen zur Ausſprache. Verſchiedene " } 
ſchwerden und anderes wurden vorgebracht, wogegen der Magiſtra 
keine Schuld in dieſen Fragen auf ſich nimmt. Ein Antrag g 
Erhöhung der Anleihe aus dem Arbeitsfonds zur Durchführung | 
von Kanaliſationsarbeiten von 500 000 Zloty auf eine Mi 11% 
wurde von der Mehrheit abgelehnt, da keine Ausſicht beſteht, die 
erhöhte Summe aus dieſem Fonds zu erhalten. * 

Wird Stemianowitz Großſtadt? Wenn Siemianowtz Te", 
Großindustrie entblößt wird, müſſen Mittel und Wege geſucht ue, 
den, um einen Rückſchlag der Entwicklung der Stadt aufzuhalg 
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Zehn Minuten 


Wir entnehmen die folgende Skizze dem im 
E.⸗Prager⸗Verlag, Wien, erſchienenen Novellenband 
„Aufruhr der Herzen“ von Fritz Roſenfeld. ö 
Dumpf hallen die Schritte in den Gängen des Gefäng- 
niſſed. Durch die vergitterten Fenſter fällt fahles Licht, es 
iſt trüber Wintertag. Die Aufſeher eilen hin und her, ſchreien 
durcheinander, Zornadern geſchwollen an der Stirn, cin 
Funkeln im Blick, als zögen ſie heute für Jahre und Jahre 
in die graue Einſamkeit Sibiriens hinaus. Dazwiſchen raſ⸗ 
ſeln die Säbel der Soldaten, gellen die Befehle der Offiziere, 
ie den Zug der Sträflinge eskortieren ſollen. 

Im Hof, zwiſchen den grauſchwarzen, abgebröckelten 
Mauern ſammeln ſich die ſteinfarbenen, aus glanzloſen Augen 
ſtumpf blickenden Geſichter der Gefangenen. In den lang⸗ 

‚ dotteligen, ſchmutzigen Pelzen ſieht einer wie der andere aus. 
Sie ſind nur mehr Nummern. Du haſt ein Weib erſchlagen, 
das dich betrog, du haſt einen Greis erwürgt, der ſich den 
Geldbeutel nicht rauben ließ, du haſt geheime Pläne geſchmie⸗ 

et, den Zaren zu ſtürzen und deine Brüder zu befreien: 
kein Unterſchied mehr, nun ſeid ihr gleich, Nummern, Bif- 
fern, Dinge, nicht mehr Menſchen und Schickſale. Ware ſeid 
ihr, die verfrachtet wird, wertloſe Ware, die man mit gerin- 
gen Speſen auf holprigen, langen Wegen irgendwohin ver⸗ 
ſchickt, um ſie aus den Augen zu haben. 

Noch aber liegt zwiſchen dem Leben, das ihr geführt 
habt, und dem Leben, das euch erwartet, eine kleine, ſchmale 
Brücke. Sie leitet über eine unergründlich tiefe Kluft. Zehn 
Minuten verbinden die Ewigkeit, die ihr hinter euch gebracht 

bt, mit der Ewigkeit, die ſich wie die endloſen weißen 
Flächen fibiriſcher Ebenen nun vor euch auftut. 

Zehn Minuten dürfen die Gefangenen im Hofe Abſchied 
nehmen von den Menſchen, die ihnen lieb waren. Zehn Mi⸗ 
8 nicht eine Sekunde mehr, nicht eine Sekunde we⸗ 

ger. f 

Der Offizier gibt ein Zeichen. Langſam kriecht der 
fahle Zug durch die niedrigen, vielfach gewundenen Korri⸗ 
dore. Das Licht, das durch die vergitterten Scheiben dringt, 
iſt ſchmutzgrau, wie mit Spinnenfäden durchwirkt. Scharf 
knarren die eiſernen Türen in den Angeln. Ein letzter Blick 
fällt in die Zelle, gegen deren Mauern Tage und Tage, Mo⸗ 
nate und Monate erſt der ſtumpfe Blick, dann die fiebernde 
Stirn angerannt war. b 

Wie eine Herde kleiner Lämmer bei Gewitter drängen die 
Männer in den häßlichen, zerfranſten Pelzen ſich im Hof an⸗ 
einander. Sie wagen es kaum, die Augen zu öffnen, ſelbſt 
das gebrochene Licht eines winterlichen Mittags ſchmerzt in 
ihren Augen. Sie tragen kleine Bündel, ein paar Bücher, 
einen Rock, armſeligſter Beſitz, den fie nicht eintauſchen wür⸗ 
den geger alle Schätze eines Märchenkönigs. 

Es iſt ſtill im Hof. Plötzlich aber erklingt ein leiſes 

Beinen. Und da heben die Männer die Augen, und da ſehen 
die Männer mit geblendetem Blick, daß auf der anderen 
Seite des Hofes in braunen und grünen und ſchwarzen Män⸗ 
teln und Hüten, in Farben, die ihr Auge längſt vergeſſen, 

ſchen ſtehen, viele, viele weinende Menſchen: 

Väter, Kinder, Schweſtern, Frauen, Mütter, Brüder. 

Brüder waren ſchon hier. Alle ſind Brüder, die heute 
Ben dunklen Weg beſchreiten, an deſſen Ende ein unbe 
anntes Ziel liegt. fi 
5 Die Aufſeher klirren mit den Schlüſſeln. Milden Auges 
Backen ſie über den Hofplatz. Sie kennen das Schauſpiel. 
Ste wiſſen, was nun kommen wird. Wiſſen um die Tränen, 

e fließen werden, die Schmerzſchreie, die man ſtumm hin ; 
unterwürgt. Und es iſt doch alles, alles vergebens. 

Ein Offizier wirft ſich in Poſe. Er hebt die rechte Hand, 
alle Augen ſind auf ihn gerichtet: f 

„Zehn Minuten zum Abſchiednehmen. 

. Er winkt den Soldaten. In einer Ecke des Hofes er⸗ 
rtet ihn ein Herr in breitem, pelzverbrämtem dunklen 


antel. Der Herr im Pelz bietet dem Offizier eine Ziga⸗ 
e an. 

Die Soldaten, die ihre blanken Bajonette vor die Frauen 
d tänner in den farbigen Mänteln gehalten hatten, geben 
en Weg frei. 


Ein weltberühmter Dirigent 
Wutz in den Preußifhen Staatsrat berufen 
din; 1 Jurtwängler, der bekannte deutſche Opern⸗ und Konzert⸗ 
iſt in den Preußiſchen Staatsrat, das neugeſchaffene 
Oberhaus Preußens, berufen worden. 


Z3bdei Ballen Menſchen ſtehen einander gegenüber. Die 
einen, die kamen und die anderen, die für immer gehen 
müſſen. Es iſt kein Suchen, als ſie aufeinander zueilen. Sie 
haben ſchon lange den Bruder, den Vater, den Gatten erſpäht, 
um deſſentwillen ſie gekommen waren. Wenn ſie auch alle 
gleich ausſehen, in den ſchmutzigen, zottelichen Pelzen. Hun⸗ 
dertfach kreuzen ſich die Wege, mit unbegreiflicher Sicherheit 
kreuzen ſich die Wege. Es iſt kein Augenblick zu verlieren. 
Als hätten ſie es ſich ausgerechnet, wie ſie gehen müßten, um 
am ſchnellſten hinüberzukommen, und als hätten ſie unter⸗ 
einander ausgemacht, daß keiner des anderen Straße ſtören 
dürfe. Die zehn Minuten ſind koſtbar. Unwiederbringlich. 
Jede Sekunde iſt Leben, das nie wieder gelebt werden darf. 
Mit jeder Sekunde geht Leben verloren, das nie wieder ein⸗ 
gebracht werden kann. 


3 eee eee 


Der junge Arbeitsloſe ... 


Fabrik an Fabrik 
und jede ſteht ſtill. 


Ein Arbeitsloſer mit müdem Blick 
lehnt am Portal irgendeiner Fabrik. 


Er legt ſein Ohr 
an das eiſerne Tor — 
doch alles bleibt ſtill. 


Die Kohlenpotts und die Keſſel ſind leer. 

Der Heizer hat keine Arbeit mehr. 

Im Büro werden nicht mehr Zahlen verbucht. 

Der Weber am Webſtuhl nicht mehr flucht. * 
Der Meiſter geht nicht mehr durch die Säle. 

Aber mancher Prolet hat ſchon den Strick an der Kehle 


Der Arbeitsloſe mit müdem Blick 

lehnt noch immer am Portal dieſer einen Fabrik, 
in der er gearbeitet, in der er geſchafft, 

der er geopfert ſeine junge Kraft. 


Er iſt verbittert. In ihm iſt Groll. 

Er iſt noch ſo jung und ſteht mitten im Leben 

und weiß doch nicht, was er da noch ſoll 
a Walter Auerbach. 


ene teen. 


Augen ſinken in Augen. Finger verkrampfen ſich, bohren 
ſich ins Fleiſch, mit dem Haß, der in jeder Liebe 11. 

Aber: kein Wort. Schweigen, das troſtloſer iſt, als das 
brennendſte Weinen. Schweigen, in dem alle Verzweiflung 
in der Erde aufſchreit. Schweigen, das niederſchmettert. 

Könnte einer reden, einer weinen! 

Nein. Sie ſehen einander an in ratloſer Stummheit. 
Sie ſaugen ſich aneinander mit den Augen, um das Bild in 
ſich zu trinken, das ſie mitnehmen wollen auf die letzte Reiſe, 
das ſie zu Hauſe behalten wollen als letzten Gruß. 

Was ſollte man auch ſagen in den kurzen zehn Minuten. 
Es gibt ſo unendlich viel zu ſagen, daß man nicht weiß, wo 
man beginnen ſoll. Vergangenes aufrühren, Erinnerungen 
wecken, Gegenwärtiges beklagen, Zukünftiges entwerfen? 
Was zuerſt, und wozu das alles? 

Wäre nur eine Uhr da, die dieſe zehn Minuten zer- 
ſchnitte in ihre Lebensteilchen, daß man ſie einteilen könnte 
und geizen mit der Zeit, die jetzt koſtbarer iſt als das Blut, 
das durch das Herz pulſt, koſtbarer als das Licht des Auges, 
9 88 als alles, was da war und was noch kommen 
ann. 

Aber es tickt keine Uhr heilſam ihren Schlag durch dieſe 
Stummheit. Es ſchneidet kein Zeiger troſtreich dieſes Schwei⸗ 
gen in Stücke. 

Wie hatte man ſich nicht vorbereitet auf dieſe Stunde in 
den einſamen Nächten des Kerkers. Die Wände der Zelle 
erhellt mit den Bildern dieſes Augenblickes. Wie oft hatte 
man nicht Rat gehalten mit ſich ſelbſt, wie oft dieſe zehn 
Minuten zerlegt und aufgeteilt auf alles, was zu jagen war! 
Wie geſondert und gewählt unter den Dingen, über die ge- 
ſprochen ſein mußte, wie gefeilſcht mit der Sprache um kurze 
Worte und inhaltsreiche. So war ſchließlich alles bereit und 
geſchildert, was ausgeſprochen werden mußte vor der großen 
Reiſe, die eine Reiſe ins Nichts ſein konnte, eine Reiſe ohne 
Wiederkehr. 

Doch jetzt — alles ſtumm da drinnen, wo die Worte ge- 
boren werden. Alles erſtarrt und vertrocknet da drinnen, 
wo die Tränen keimen. Das kochende Hirn wälzt nur einen 
Gedanken fruchtlos immer wieder hin und her: 

Sie ſind da, die zehn Minuten, die erſehnten und gefürch⸗ 
teten; ſie kommen nie wieder. Sie müſſen genützt werden. 
Noch währen“ ſie. Wie lange noch? Jeden Augenblick kann 
der Offizier dort zu plaudern aufhören und ein Zeichen geben, 
dann ſind ſie zu Ende, dann iſt alles zu Ende. Dann iſt das 
Leben zu Ende, dann iſt nur noch ein Weg, ein endloſer Weg, 
geradeaus, immer geradeaus, ins Nichts, ins Nichts. 

1 Be und da quellen ein paar Worte aus vertrockneter 
ehle: 

„Und die Kinder grüße .. . und die Eltern . Und 

Ein Und, das anſchließt an tauſendfach Nichtgeſagtes, 
und ein Und, das anſchließt an Tauſendfaches, das unausge⸗ 
ſprochen bleibt. 


„Und die Schweſter grüße ... und achte auf das Haus 
und ſtreichle den Hund ... und gib den Acker dem Bruder, 
der ihn wollte... Und.“ 

Weich iſt das Herz in dieſer Stunde, alles wird gegeben, 
das man früher mit Haß, mit dem Schwert, mit der Fauſt 
verteidigt hätte. 

Wenn nur eine Uhr da wäre. Daß man die letzten Teil- 

chen der letzten zehn Minuten, der letzten zehn Minuten des 
Lebens ſehen könnte. 
Bie müſſen doch ſchon um ſein, ſie müſſen doch ſchon zu 
Ende gehen. Jetzt und jetzt. Der Augenblick, da ich dies 
denke, iſt doch der letzte. Sit doch nur ein Geſchenk des Offi⸗ 
ziers, geht ſchon über die Zeit hinaus, die uns gewährt wurde. 
Iſt ein Geſchenk, das uns der Offizier darbringt, der weich 
geworden und mild iſt in der Stunde des Abſchiedes. 

Vielleicht, ach vielleicht werden fie alle mild in dieſer 
Stunde, die uns auf den Weg des Schweigens ſchicken wollen 
in die weiße Nacht. Vielleicht erlaſſen ſie uns die Qual der 
Trennung und gönnen uns Strafe hier unter den Unſeren, 
in dieſer guten Stadt. 

„Und ſprich den Kindern vom Vater, daß ſie ihn nicht 
vergeſſen, wenn er auch fern iſt, hörſt du?“ 

Jeder Augenblick ein Geſchenk, und jeder der letzte. 
Nein — der letzte — nur dies nicht. Wenn jetzt doch der 
Himmel einſtürzen wollte oder die Erde verſinken oder wenn 
doch die Uhr des Offiziers ſtehen bliebe! Wenn doch ein 
Wunder geſchehe. 

Ein Wunder in dieſer Stunde der Qual! Die nicht 
endet! 

Alle Augen haften an der ſchlanken Geſtalt des Offi⸗ 
ziers. Noch ſpricht er mit dem Herrn im pelzverbrämten 
Mantel. Noch glimmt ſeine Zigarette. Noch ſchenkt er uns. 
Schenkt uns Geſchenke, die nicht köſtlicher ſein könnten. Und 
quält uns mit einer Qual, die nicht hölliſcher zu ſein ver⸗ 
möchte. 

Nimmt ſie denn kein Ende, dieſe verfluchte Spanne Zeit! 
Eine leere, leere Ewigkeit können zehn Minuten ſein, die uns 
immer zu kurz erſchienen, als wir ſie herbeigeſehnt. 

Verfluchen, was wir lieben! Zertreten, was wir be 
treuen möchten wie das heiligſte Gut unſeres Lebens! Wer 
hat einen Namen für dieſe Qual? f 

Da eine Bewegung des Offiziers. Seine Hand hebt 
ſich. Er wendet den Handrücken dem Geſicht zu. Er iſt 
ſchläfrig. Er hat getanzt in der Nacht. Muſik, Frauen, 
Lichter im Glanze großer Spiegel. Und er wird heute wie; 
der tanzen, wieder lachen, den Frauen einen Scherz ins Ohr 
flüſtern. Für ihn verſinkt die Welt ja nicht. 

Nun ſchiebt er den Aermel zurück, der das Zifferblatt 
der Armbanduhr bedeckt hatte. Nun ſind die zehn Minuten 
um. Nun öffnet ſich der Boden ... Nein. Der Offizier wen⸗ 
det ſich wieder zu dem Herrn im breiten, dunkelbraunen 
Mantel, plaudert weiter. 

Nie rollten zehn Minuten um die Erde, die ſo lange ge⸗ 
währt hätten. 

Wieder das Schweigen. Wieder hervorgeſtoßene, kurze 
Worte, wieder verkrampfte Finger, wieder verkettete Blicke. 

Und nochmals eine Bewegung des Offiziers. Jetzt gibt 
er dem pelzverbrämten Herrn die Hand. Jetzt ſtürzt der 
Himmel ein, jetzt wanken die Mauern, die den Hof um⸗ 
ſchließen, jetzt ſteht das Herz ſtill. . 

Die zehn Minuten ſind um. 

Und nun ein Weinen. Ein losgekettetes Heulen raſt 
über den Platz. Die Dämme ſind zerbrochen, die die Flut der 
Tränen aufgehalten und die Worte angeſtaut dort drinnen 
im Herzen. 

Worte, viele Worte, ſinnloſe Worte. Letzte Worte. 

Schleier fallen über die Augen, die Menſchen ſehen nicht 
mehr, wie der Offizier den Soldaten winkt, die Soldaten 
zu ihren Gewehren greifen, an deren Spitze die blanken Ba⸗ 
jonette funkeln. Wie ſie ſachte, ſachte Menſch vom Menſchen 
trennen wollen, als wüßten ſie, daß ſie ein Henkeramt ver⸗ 
richten, grauſamer und blutiger als das aller Scharfrichter 
der Geſchichte. 

Nichts ſieht das Auge der Gefangenen mehr, nur den 
Druck ſpüren ſie weichen, den Druck eines Armes auf dem 
Arm, den Druck einer Hand in der Hand. Und dieſer Druck 
wächſt wieder an, wird zu ehernen Bändern, die die Leiber 
verknüpfen. 3 

Dann ein Auseinanderreißen von Körpern, die ſich in- 
einander verklammern, ein Auseinanderreißen von Herzen, 
die nichts mehr wiſſen von der Welt, ein Auseinanderreißen 
von Händen, die nichts mehr fühlen, als daß fie etwas um ; 
faſſen, das ſie nie mehr werden umfaſſen dürfen. Die ihre 
ganze Kraft verſtrömen in dieſem Augenblick, die ihr ganzes 
Sein verträumen möchten in dieſem Augenblick. a 

Ein Trompetenſignal, ein Trommelwirbel. Der Auf- 
ſeher ordnet den Zug. Mann neben Mann, Kette neben 
Kette. Und gegenüber ein Menſchenhaufen, der ſich zuſam⸗ 
menballt; in dem der Fremde den Fremden umarmt. 

Ein Trompetenſignal, ein Trommelwirbel. Daß man 
das Weinen nicht hört, daß man die Schreie nicht hört, daß 
man die Schritte nicht hört, die nun über das Pflaſter des 
Hofes ſtampfen, ſchwer plump. Erſte Schritte einer unend⸗ 
lichen Wanderung. 

Wanderung toter Menſchen. Wanderung von Menſchen, 
denen man in zehn Minuten, die zu kurz waren und zu lang, 
in wohlgemeſſenen zehn Minuten, keine Sekunde mehr, keine 
Sekunde weniger, die Seele aus dem Leibe gepreßt hatte. 


4 


Frau an Bord 


Von Ives Florence. 


Unter Aechzen und Keuchen ſtieß der Frachtdampfer, 
ſchwarz von Kohle und Nacht, ſeinen Vorderſtieven durch die 
dichten Schatten. Die Ellenbogen auf dem Tiſch, lauſchte 
Grall den Schlägen der Kolben. Sein Schiff und er: ein 
einziges Weſen, ein einziges Leben. 

Zwei Männer: Grall, der Kapitän, die borſtigen grauen 
Haare zur Bürſte gekämmt, mit Augen, farblos unter den 
verſchiedenen Horizonten, eine Maske mit faſt brutal hervor⸗ 
ſpringenden Geſichtsteilen; Bertier, der Zweite, rund und 
kindlich das Antlitz, das aber in der Leidenſchaft durch eine 
furchtbare Heftigkeit entſtellt werden konnte; den Männern 
voll Kühnheit gegenüber, ſchüchtern in Geſellſchaft der 
Frauen. 

Grall warf einen Blick auf die Uhr, dann auf den noch 
Immer ſchlafenden Bertier. Er hob die Schulter, ordnete 
e Joppe. 5 
Er ſtieg hinauf, an Stelle des anderen die Wache zu 
ehen 

. In Gedanken verſunken, ſah Grall Colombo im 
Nebel untertauchen. Er vernahm Bertiers Schritt, wendete 
den Kopf und blieb wie angenagelt auf ſeinem Sitz. „Was 
bedeutet denn das?“ 

Es war nicht mehr und nicht weniger als eine Frau, 


die Bertier dem Kapitän entgegenſchob. Dieſer betrachtete 


die auf ſeinem Schiff ungewöhnliche Erſcheinung voller Ver⸗ 
wirrung. 

Mit einer reizenden Geſte ſtreckte ſie flehend die Arme 
nach ihm aus, daß es wie ein Ruck durch ſeinen Körper ging. 
Er bemerkte, ſeltſam beunruhigt, ihre zarten, unglaublich zer⸗ 
brechlichen Hände. 

„Nun?“ fragte Vertier mit ſonderbarer Gereiztheit. 

Graſt raffte ſich auf. Ein Matroſe ging vorüber. „He! 
Germain, die Vorratskammer herrichten zum Aufenthalt für 
dieſe Frau hier!“ 

„Unnötige Arbeit!“ ließ ſich lebhaft Bertier vernehmen. 
„Sie mag meine Kabine haben, oft genug habe ich die deine 
mit dir geteilt!“ 

„Einverſtanden!“ entgegnete Grall. 

Er rief alsdann der Frau faſt brutal zu: „Strenges Ver⸗ 
bot, die Kommandobrücke zu betreten!“ 

Nachdenklich begaben ſich die Männer zu ihren Poſten, 


und nur allmählich wich die Scheidewand, die ſich ganz plötz⸗ 


lich zwiſchen ihnen aufgerichtet hatte. 
„Was ſoll man mit ihr anfangen?“ 


Grall verharrte in zornigem Schweigen, endlich entſchied 


et: „Was? ... Bei der erſten Zwiſchenlandung übergebe ich 
2 99 Hafenkommandanten! Da kann ich ihr nicht 
elfen!“ 

. . Auf dem ſchmalen Tiſch in der Kabine dampfte die 
Suppe. Grall hatte bereits Platz genommen, während noch 
Bertier herumſtand und ſich ſichtlich anſtrengte, das, was er 
auf dent Herzen hatte, hervorzubringen. „Vielleicht ...“ 
Grall warf ihm einen verſtehenden Blick zu; verlegen ſenkte 
Bertier den ſeinen. 

„Du haſt recht!“ meinte Grall, und er ſelbſt holte die 
Frau herbei. Furchtſam trat ſie näher; er hieß ſie, ſich zwi⸗ 
ſchen ſie beide niederſetzen. 

Sie erzählte ihre traurige Geſchichte: Mit einem Mann 
verheiratet, der ſie bis aufs Blut peinigte, hatte ſie den Schutz 
und die Tröſtungen eines jungen Pflanzers gefunden. Der 
Gatte überraſchte ſie, ſtach den Liebhaber nieder und marterte 
die Frau von nun an mit noch mehr ausgeklügelten Foltern. 


Schließlich war fie ihm entflohen und hatte in dem erſten 


beſten Schiff Unterſchlupf geſucht. ; 
Von dieſem Tag an nahm fie teil am Leben der 
zwei Kameraden. Wenn Grall vom Dienſt auf der Kom; 
mandobrücke feſtgehalten wurde, wußte ſie Bertier in eine 
Ecke des Dampfers zu locken, und — mit ihrem Mund an 
ſeinem Ohr, ihren Körper ganz nahe dem ſeinen — ſprach 
ſie eifrig auf ihn ein, warf dabei aber zu Grall nach dem 
Kompaßhäuschen neckiſche Blicke hinüber. 
Grall, deſſen Ironie fie zur Unterwürfigkeit zwang, kam 
alsdann zu ihnen und ſie ließ Bertier achtlos gehen, ohne ſich 
um ſein ſtummes Flehen nur im geringſten zu kümmern. 


— — ner res 


Das Kamel als Verkehrsturm 
Ein luſtiges Bild aus der int iſchen Stadt Lucknow: Der Ver⸗ 
tehrspoliziſt verſieht ſeinen Dienſt vom Rücken eines Kamels 
aus, im Hintergrund macht ein Automobil der Schnelligkeit des 
„Wüſtenſchiffs“ Konkurrenz. Ein Bild von Gegenſätzen, wie fie 
nur der bunte Orient kennt. 


Recht SEN DEREN, 
find bon Gefahren umgeben, das Schiff kann ſcheitern, es 


Lächeln: „Wohin ſchickſt du mich? 


Röh 


erſchütterte die Brücke ein haſtiger Schritt. 


Zweimal machte der Dampfer Zwiſchenlandung, und 


zweimal fuhr er mit der gefährlichen Ladung wieder weiter. 
Grall erkannte ſeinen Fehler und erwog ihn mit einer Art 
Wolluſt. 
würde, eine verzweifelte Leidenſchaft des alternden Mannes, 
die ſich für eine Minute an Bord zurückhalten läßt, gerade 
ſolange, um in den Reſt 
hineinzutragen. 
Jugend ſeines Freundes. 
letzte Freude. 
bringen wollte, Bertier hatte ja noch das Leben vor ſich! Fr 
Aber Bertier verſtand nicht, nur daß er dieſer Frau mit der 
Sonnenhbaut verfallen war, und daß zwiſchen ihr und ihm 
der ondere ſtand, der Alte, der ſeinen Teil forderte und ihn 
auch vielleicht erhalten würde, weil er der Herr des Schiffes 
war und ſeine Macht ſtets zu gebrauchen wagte 


Er wußte, daß dieſe Leidenſchaft die letzte ſein 


ſeines Lebens noch ein Leuchten 
Aber er hatte die Jugend gegen ſich, die 
Der Burſche entriß ihm dieſe 
Wenn er ihm doch Verſtändnis entgegen⸗ 


Sorgenvoll ſaß Bertier über die Karten gebeugt; un- 


unterbrochen kontrollierte er die Tiefenverhältniſſe und zwi⸗ 
ſchen den verhängnisvollen Untiefen zeichnete er dem Fracht 
dampfer ſeinen Weg vor. 5 
triſchen Wellen. Bertier kämpfte gegen den Aufruhr ſeiner 
Bi deſſen er in dieſer Nacht nicht Herr zu werden ver⸗ 
mochte. 
Jäh fuhr er herum: „ 


Die Luft war geladen von elef- 


Da ſchlang ſich ein runder Arm um ſeinen Hals. 


Was 
Eine Hand verſchloß ihm den Mund, glühend umklam⸗ 


merte ihn die Frau. 


„Nein, nein! nicht hier, bitte!“ 
„Warum nicht?“ 

Er entzog ſich ihrer Umarmung. „Du haſt nicht das 
. und beſonders nicht heute abend. Wir 


Gant! 
Er machte eine verwirrte 
traten auf ſeine Stirn: „Geh!“ 
Er fühlte an ſeinem Mund ihren Atem. „Du biſt gar 


Bewegung, Schweißperlen 


nicht nett, Alain!“ 


Er ſtraffte ſich, wiederholte verzweifelt: „So geh doch!“ 
Da wich ſie zurück und bemerkte mit einem kleinen 
Zu dem andern? 
Er ſtürzte packte ſie bei den Händen: 
„Schweig!“ 
Sie drängte ſich an ihn. Er beſchwor ſie: „Laß mich!“ 
Mit rauher Kehle ſandte er einen Befehl durch die 


hre. ö 
„Ich will! Und im Augenblick!“ Verſtört ſah er ſie an. 


Da 
Grall, den Hals 
tief in die Schultern geduckt, ſtürzte ſich auf ihn. Vertier 
zögerte eine Sekunde. Dann rangen ſie miteinander. Es 
war ein ſchweigender und gräßlicher Kampf, Röcheln und 
dumpfe Hiebe. Ind plötzlich warf ein furchtbarer Stoß den 
einen weit von dem anderen. Der Dampfer vibrierte noch 
gleich einem zu Tode getrofjenen Baumſtamm. Das war für 
den Kapitän wie ein Riß in die eigene Flanke. Sein Schiff! 
Aber da blickte er auf die Frau, kehrte ſich brüsk zu Bertier 


Die 


Der Buchhaltergehilfe Bukaſchkin ſtürzte ins Zimmer 
und rief ausgelaſſen, indem er ſeiner Frau ſeine geſpickte 
Brieftaſche vor die Naſe hielt: „Anitſchka, mein Engel! 300 
Rubel! Vorſchuß und Urlaub von morgen an! Pack unſere 
Siebenſachen! Morgen geht es los! Nach Sotſchi!“ 

„Morgen ſchon?“ fragte Anitſchka beſorgt. „So ſchnell? 
Es iſt doch noch fo viel zu bejorgen!” 

„Vormittags beſorgen wir alles Nötige, kaufen die Fahr. 
karten und los!“ erklärte Bukaſchkin kategoriſch. „Alſo: 100 
Rubel für die Reiſe, 100 Rubel für den Aufenthalt dort und 
100 Rubel für unvorhergeſehene Ausgaben und Einkäufe. Ich 
glaube, es wird reichen. Denk dir doch bloß: Den ganzen Tag 
am Strand! Meer, Sonne, Palmen, hols der Teufel!“ 

„Ach, wie entzückend, das Meer!“ verdrehte Anitſchka die 
Augen. „Ich kann mir denken, was man dort für Badeanzüge 
trägt! Und wie braun ich dort werde! Braun tft ja jetzt mo 
dern! Palmen — ſagſt du? Aber gibts dort nicht Tiger?“ 

„Nein, dort gibts keine Tiger,“ beruhigte ſie der Gatte, 

„und wenns auch welche gibt, ſo beißen ſie nicht. Mit 
einem Wort — ein herrliches Land!“ 
Am nächſten Morgen gingen ſie ihre Einkäufe zu erle⸗ 
digen. „Ich brauche vor allem zwei Paar Badehoſen und 
ein Paar Sandalen,“ erklärte Bukaſchkin, während er 
Arm in Arm mit ſeiner Frau ging. „Dann ein Paar 
dünne Hemden. — — — Sonſt nichts.“ 

„Ja, ich glaube, mehr brauchſt du auch nicht,“ bemerkte 
Anitſchka. „Ich werde für mich auch nicht viel ausgeben, ich 
werde nur das Allernotwendigſte kaufen. Erſtens: Zwei 
Paar Sandalen. Auf der Kusnetziſtraße ſah ich weiße, ſie 
ſehen ganz wie römiſche aus. Eine entzückende Faſſon! Dann 
brauche ich drei Badeanzüge, einen hellblauen, einen gelben 
und einen roſa. Uebrigens nein, ich bin blond und Gelb 
kleidet mich nicht. Ich werde mir einen roten und einen 
ſchwarzen kaufen. Und dann zwei weiße Kleider. Ich werde 
doch nicht die ganze Zeit im Badeanzug herumlaufen. Na, 
und dann natürlich einen Schal und einen Hut.“ 

„Wozu brauchſt du denn zwei weiße Kleider?“ 
fragte Bukaſchkin verwundert. 

„Ja, wie denn ſonſt? Vielleicht gehen wir in ein Konzert 
oder ins Theater, ich kann doch da nicht eins von meinen 
Reiſekleidern anziehen. Uebrigens, ich werde ſehen. Viel⸗ 
leicht kaufe ich mir nur ein weißes und ein beigefarbenes.“ 

Das Ehepaar ging von einem Geſchäft ins andere, 
wühlte aufgeregt in den Waren, feilſchte bis zur Heiſer⸗ 
keit, und ſtürzte weiter, mit Paketen beladen. 

Bukaſchkin brummte erſt über die unproduktiven Aus⸗ 
gaben, erwähnte ſogar das Sparſamkeitsregime, aber dann 
wurde er ſelbſt mitgeriſſen: er holte immer neue Tſcher · 
wonezbündel aus der Brieftaſche, ſteckte den Reſt in die 
Taſchen, ohne nachzuzählen, und murmelte beſorgt: 


auf ſie zu, 


„Oder niemals!“ 


Ein Schwindel ergriff ihn. Er öffnete die Arme. 


Sommerbräune 


Von N. Karpow. 


Olga Wohlbrück geſtorben 
n Berlin iſt die bekannte Romanſchriftſtellerin Olga Wohlbrück⸗ 
Wendfond nach ſchwerer Krankheit verſchieden. Sie hat Jahr? 
zehnte hindurch zu den erfolgreichen Autoren des Gejeltigafts" 
romans gehört. In Deutſchland, Oeſterreich und Rußland hat je 
ihre Jugend verliebt; in Paris war jie Schauſpielerin. Als * | 
Sprecherin in Konverſationsſtücken iſt fie auch in Berlin * Fr 
getreten. In Ernſt von Wolzogens Buntem Theater wurde . 
mit dem Komponiſten Waldemar Wendland bekannt, mit dem ſi 
eine lange glückliche Eche verband. N 
— ——2d8 
„Ich haſſe dich! Und jetzt er- 
ſaufen wir! Um jo beſſer! ... Zu den Rettungsbooten! — 
Sieben Minuten waren nötig, um ſie klar zu machen. 
Sieben weitere, und Bertier überwachte die letzte Ausboot ung 
in die letzte Schaluppe. 5 a 
„Und jetzt find Sie an der Reihe, Leutnant“ „ 
Er ſchüttelte den Kopf. Und zu der Frau, die ſich 5 I 
Todesangſt zum Boot vordrängt, ſagte er hart: „Du bleibſt 1 
Er ſtieß ſie bis zur Kommandobrücke. „Was ſoll das?“ fragt 
Grall. Ohne zu ihr hinzuſehen, zwang Bertier die Frau in 
die Knie. 
BEE 0 
Weder fie noch Grall begriffen. 
reits bis an ihre Knöchel geſtiegen. S 
linge!“ Der Kapitän fuhr auf Bertier los: 
dir f f . 
Eine hohe Woge ging über die am Boden liegende Frau . 
hinweg. Bertier ließ nicht locker. Grall verſuchte, ſie em 
porzuheben und noch einen Moment waren die Kameraden 0 
durch die Frau verbunden. Dann fühlten ſie ſich plötzlich der 
Laſt entledigt. Und auch ihnen ſtieg das Meer nun arge 1 
an die Kehle. Aber ihre befreiten Hände fanden noch ſo viel 
Zeit, ſich zu vereinigen und alsdann grüßend ſich zu den 


j Zr 2 
ae 5 Ueberſetzung von Margarete Michailowſki.) 


und ſchrie ihm ins Geſicht: 


zwiſchen uns beiden bis zum Ende!“ | 
ge Das Waſſer war bei 
Sie heulte auf: „Feig“ 
„Ich befehle 


„Anitſchka, ſieh zu, daß du nichts vergißt, ſonſt wirſt ‚Di N 
dafür in Sotſchi das Dreifache bezahlen. Brauchſt du viel“ 
leicht einen Schirm? Ach ja, Schirme find ja jetzt nicht mehrt 
modern — — Schau, was für ein reizender Schal! 9 
Wie Packeſel beladen landeten ſie ſchließlich ganz erſchöpft \ 
am Bahnhofsſchalter. „Jetzt noch die Fahrkarten und dan K 
nach Hauſe!“ erklärte puftend Bukaſchkin. Er legte die Bates 
auf die Bank, holte feine Brieftaſche hervor, öffnete fie unn 
ſtotterte verwirrt: „Anitſchka, ja, was iſt denn das? 7 
„Was iſt denn los?“ fragte ſie beſorgt. * 
„Drei Rubel — — So — — Ein Rubel — — Noch ge 
Rubel — — —“ murmelte er und ſtöhnte plötzlich: zaun ö 
Unſer Geld iſt dahin! Alles vergeudet! Ein Fünfer i 
nur noch da! Und du biſt an allem ſchuld!“ 3 N 
„Ich?“ empörte ſich Anitſchka. „Du bift wohl gan; 
von Sinnen? Du haſt es doch ſelbſt ausgegeben! 2 F 
haft du nicht das Reiſegeld zurückgelegt? Da haft du 
Sotſchi“ Du unpraktiſcher Idiot!“ 1 
„Nach Hauſe!“ ziſchte Bukaſchkin wütend und ſammel el 
die Pakete zuſammen. Schweigend legten fie den Weg 80h 4 
einander vernichtende Blicke zuwerfend. Als fie die ar \ 
nung betraten, ſchleuderte Bukaſchkin die Pakete auf pe x 
Fußboden und ſchrie: „So! Da haft du deine Strümp 15 
Röcke, Kleider und die übrigen Herrlichkeiten! 6 N 
wegen dieſer Schmarren verliert ein arbeitender Mens 1 
ſeine geſetzliche Erholung, die ihm nach der Fehr ö 
geſetzgebung zukommt. Iſt das nicht lächerlich? Die Palmen 
das Meer — alles zum Teufel!“ — 4 
Anitſchka warf ſich auf das Sofa und begann zu Fe 
zen. Bukaſchkin ging 3 en und 2 ar ir 1. | 
lei i in. Schließlich beruhigte er ſich un f 
eiſe vor ſich hin. Schließlich 6 halt 


nicht — hol ſie der Teufel, dieſe Reiſe! Wir werden u 1 


N 

„Ja, aber die Bekannten werden uns doch auslacheſlt } 
ſchluchzte Anitſchka. „Ich habe doch ſchon allen erzaſg 
daß wir nach Sotſchi reiſen. Ich habe mich ſchon a 
darauf gefreut und wollte mich von der Sonne bra 
brennen laſſen, das iſt jetzt ſo modern!“ 57 
„Das iſt nicht fo ſchlimm,“ tröſtete fie der Gatte, „Mg | 

gen früh ziehſt du deinen Badeanzug an und ſetzt dich aud 
den Balkon, dort kannſt du dich auch von der Sonne br 1 
braten laſſen! Der Balkon geht freilich auf den Hof buchen 3 
die Luft iſt dort auch nicht erſtklaſſig, aber nichts zu mach! 
Dafür wirſt du aber ganz braun werden!“ PN 
Anitſchka hob den Kopf und lächelte unter Tränen 70 1 
(Aus dem Ruſſiſchen übertragen von Nina Stein.) 


„Cafarò“ 


Deutſche Emigrantenſchickſale / von Ellen Wilkinſon 


„Cafard“ iſt die höfliche franzöſiſche Bezeichnung für ein 
läſtiges kleines Inſekt, das einen nicht ruhig daſitzen und in 
Frieden laſſen will. In der franzöſiſchen Fremdenlegion 
ſagt man, wenn einer von einer an den Wahnſinn grenzenden 
Unruhe befallen wird, „Il a un cafard“. Unter den deutſchen 
Flüchtlingen in Paris iſt „Cafard“ der techniſche Ausdruck 
für jene gefürchtete Emigrantenkrankheit geworden: Unfähig⸗ 
keit, ſich mit irgend etwas ruhig zu beſchäftigen, ſich zu kon⸗ 
zentrieren, Zwang, immer und immer wieder über Dinge 
der Vergangenheit zu diskutieren. — 

Die Pariſer Cafes ſind für die Emigranten zugleich 
Segen und Fluch. Hier kann man wenigſtens mit ſeinen 
Freunden zuſammenſein und reden. Aber haben dieſe end⸗ 
loſen Debatten einen vernünftigen Zweck? Hatte Ruth 
Fiſcher im Jahre 1923 recht? Wäre nicht eine Einheitsfront 
ein Ausweg geweſen? Hätten die Sozialdemokraten am 20. 
Juli nicht kräftigeren Widerſtand leiſten ſollen? 

Bereits um 10 Uhr vormittags kommen ſie zuſammen. 
Was ſonſt ſollten ſie tun, außer ſtundenlang im Hilfskomitee 


zu warten, das Unterſtützungen austeilt, die für ein Zimmer 


und ein paar Taſſen Kaffee, aber nicht für angemeſſene 
Nahrung ausreichen? An unſeren Tiſch kommt ein deutſcher 

rofeſſor, der an der Spitze eines berühmten Inſtituts für 
Wirtſchaftsforſchung geſtanden war. Jahrelang führte er 
ein ganz von Arbeit ausgefülltes Leben. Nun iſt die Uhr für 
ihn ſtehengeblieben. Er kann nur herumſitzen und ver⸗ 
ſuchen, aus dem Gedächtnis einen Katalog alle jener koſt⸗ 
baren Manuſkripte und ſeltenen Dokumente zuſammenzu⸗ 
ſtellen, die die Nazi vor ſeinen Augen am 12. Mai ver⸗ 
brannt haben. Er hat einen „Cafard“. 

* * * 

Dieſe Cafes find ſchlecht für die jungen Leute. Warum 
kommt ein entwurzelter Schriftſteller weit raſcher herunter 
als irgendein anderer beruflich Tätiger, obwohl er doch noch 
ſein Gehirn, ſeinen Bleiſtift und ſein Schreibheft hat? In 
Montparnaſſe gibt es ein Cafe, ununterſcheidbar von den 
üblichen Stuhl- und Tiſchreihen auf dem Gehſteig, das mir 
das Ton der Hölle zu ſein ſcheint. Jawohl, ich weiß, daß 
das ſchrecklich moraliſch und ſpießbürgerlich klingt. Dieſes 
Cafe iſt der Jagdgrund aller Arten ſexual Perverſer, die es 
gibt. Wenn ein junger Literat feine Emigrantengruppe ver- 
läßt, die für ihn noch ſo etwas wie ein Heim bedeutet, und 

ter geſehen wird, dann jagen ſeine Freunde bedauernd 
nicht „Il a un cafard“, jondern... Und unabänderlich 
kommt die Antwort. „Was iſt da zu machen?“ 

Die franzöſiſche Regierung hat ſich politiſch gröͤßmütig 
erwieſen, indem ſie Flüchtlingen mit den unvollkommenſten 

usweispapieren den Aufenthalt geſtattete; aber da ihre 
eigenen Arbeitsloſenziffern von Woche zu Woche ſteigen, kann 
ſie nicht allzu vielen Arbeitsbewilligungen gewähren. Alfred 
Aufhäuſer, der die Gewerkſchaftshilfe organiſieren ſoll, iſt ſich 


* der drohenden Gefahr voll bewußt. „Wir müſſen irgendeine 


poſitive Arbeit in Gang bringen, irgendeine Arbeitsgemein⸗ 
chaft, und wäre es auch nur, um unſere Bedarfsgegenſtände 
ſelbſt herzuſtellen. Wenn wir nur Geld hätten. Wir können 
m dieſe jungen Leute nicht ganz auf den Hund kommen 
aſſen.“ + 
* * * 

Diejenigen halten das Emigrantenleben am beſten aus, 
die an disziplinierte Zuſammenarbeit gewöhnt ſind. Inſtink⸗ 
tiv ſcharen ſie ſich zu einer Gruppe zuſammen. Maas, einer 
der luſtigſten „Onkel“ des deutſchen Radios, der von einem 
Ei, einem Brötchen und ſoviel Kaffee lebt, als er erſchwingen 
ann, entfaltet eine gewaltige Energie, um ein „Theater der 

eutſchen Emigration“ ins Leben zu rufen. Jemand hat eir 
Theoter für Proben zur Verfügung geſtellt. Die Pitoeffs 
und Safton Baty haben dem Unternehmen ihren Segen er- 
teilt. Vierzig Darſteller proben bereits die Stücke, die die 

azi in Deutſchland verboten haben. Namen, wie Rudolf 
onhard, Joſef Roth (Verfaſſer von Romanen, wie „Ra⸗ 
detzky⸗Marſch“, und früherer Feuilletonredakteur der „Frank 
zurter Zeitung“) und Guſtav Regler (Verfaſſer von „Waſſer, 
rot und Bohnen“), ſtehen auf der Liſte der Emigranten- 
autoren und Regiſſeure. Wenn das Unternehmen Erfolg 


Ein Sastia-Bild für das Reichsmuſeum 
7 in Amſterdam 
im Wemälde der Saskia von Uhlenburg, gemalt von Rembrandt 
ſcönſte e 1683. — Das Reichsmuſeum in Amſterdam, das die 
eine Dastembrandt. Sammlung der Welt beſitzt, vermißte bisher 
bu % rſtellung von Rembrandts erſter Frau, Saskia von Uhlen⸗ 
dänbih en dieſem Mangel abzuhelfen, hat ein ungenanntes hol⸗ 
es Ehepaar dem Muſeum ein beſonders ſchönes Bild der 
Saskia geſchenkt, 


hat, werden wertvolle junge Deutſche vor dem Grauen des 
„Cafard“ gerettet ſein. 5 x 

Es war lehrreich, im Gegenſatz zu den Intellektuellen 
das Leben der der Arbeiterklaſſe angehörenden Flüchtlinge 
zu beobachten, die kein Geld haben, um nach Paris zu fahren, 
und ſich unweit der Grenze aufhalten. Ich reiſte ins Saar⸗ 
gebiet, wo das Hilfskomitee, deſſen Vorſitzender in Paris 
Profeſſor Einſtein und in London Lord Marley iſt, arbeitet. 

Hier war keine Zeit für „Cafard“. Dieſe Arbeiter aus 
dem Ruhrgebiet, aus Chemnitz, aus Schleſien, lebten in den 
erſten Tagen von dem Ertrag der Sammlungen unter Ar⸗ 
beitern, die faſt ſo arm waren wie ſie ſelbſt. Ich teilte ihr 
Abendeſſen, beſtehend aus einer Art Salat aus kalten Kar⸗ 
toffeln und Wurſt. Nur eine Portion dieſer einen Mahlzeit 
iſt erſchwinglich, bis aus dem Ausland mehr Geld einlangt. 

Mit großem Stolz nahmen ſie mich auf einen kurzen 
Spaziergang in die Umgebung mit, wo fie in einem Schwei ⸗ 
zerhaus mit großem Garten, das ein Eiſenbahnpenſioniſt zur 


Im Kopf der 


The fift Avenue — jene Straße New Yorks, wo der 
Dollar einen Palaſt neben dem anderen erſtehen ließ, jene 
5. Avenue wurde ſeit geraumer Zeit von Schlag auf Schlag 
folgenden Einbrüchen heimgeſucht. Kaum waren in einem 
Fall die notwendigen Ermittlungsverſuche — allerdings er · 
folglos — in die Wege geleitet, da traf ſchon wieder die nächſte 
Meldung ein. So ging es wochenlang — zum geheimen 
Entſetzen der Kriminalpolizei und ihres Chefs, denn nirgends 
wurden auch nur die geringſten Anhaltspunkte gefunden, 
trotzdem die meiſten Einbrüche mit einer Frechheit ausge⸗ 
führt wurden, die alles bisher Erlebte überſtieg. : 

Miſter Janſon, einer der fähigſten Beamten der Kri⸗ 
minalabteilung ſtand eines Tages am Hafen, um das Leben 
und Treiben in und um denſelben ein bißchen in Augen- 
ſchein zu nehmen. Seine Blicke ſchweiften über das bunte 
Hafenbild. Mit dem Fernrohr beobachtend, zieht kaleidoſkop⸗ 
artig Bild auf Bild an ſeinem Auge vorüber. Wie geſagt, 
Miſter Janſon war nicht auf etwas Beſonderes aus — es 
war ſein gewöhnlicher Dienſt, nämlich — immer und überall 
die Augen offenzuhalten. Schon will er ſein Fernglas ab⸗ 
ſetzen, als ſein Auge eine Nußſchale erblickt, in der zehn 
Männer ſitzen, die, durch kräftig ſich in die Riemen werfende 
Arme ſchnell vorwärts ſchießend, Liberty - Island anpeilt. 
Nanu. die Sache intereſſiert Mr. Janſon — man kann es nicht 
anders ſagen. Das Fernglas und mit dieſem ein geſpannt 
blickendes Augenpaar laſſen das Boot und ſeine Inſaſſen nicht 


mehr los. Im Innern Mr. Janſons taucht ein Gefühl 
auf und Miſter Janſon iſt nun einmal trotz 


ſeines Berufes Gefühlsmenſch. Die Nußſchale legt an 
Liberty⸗Island an, ſeine Inſaſſen verlaſſen das Boot und 
— ſind verſchwunden, ſpurlos verſchwunden. 

Mr. Janſon, vom Jagdfieber gepackt, ſucht und ſucht. 
Findet nichts mehr — einſam und verlaſſen liegt das Boot 
am Rand von Liberty⸗Island. Impoſant erhebt ſich auf dem 
vorgelagerten Eiland die Freiheitsſtatue, deren als Leucht- 
turm eingerichtete Rieſenfackel des Nachts den ankommenden 
Schiffen den ſicheren Hafen verrät. Nur dort, in dieſer 
Statue, können jene Perſonen verſchwunden ſein. In tiefes 
Sinnen verſunken, kehrt Miſter Janſon um. Doch läßt ihn 
ſeine Beobachtung nicht zur Ruhe kommen. 

Was macht Mr. Janſon? Blitzſchnell arbeiten ſeine Ge⸗ 
danken, faſſen Entſchlüſſe und — am Morgen des anderen 
Tages ſteht er auf dem Boden von Liberty⸗Island, vor der 
Tür zu der Treppe, die im Innern der Statue bis in den 
etwa für 40 bis 45 Perſonen Raum bietenden Kopf führt. 
Lautlos ſteigt Mr. Jonſon Stufe für Stufe empor. Da, 
Laute menſchlicher Stimmen dringen an feine geſpannt lau⸗ 
ſchenden Ohren — nicht zwei, ſondern viele Stimmen ſchwir⸗ 
ren durcheinander. Die entſicherte Waffe in der Hand, vor⸗ 


Verfügung geſtellt hat, ein Kinderheim einrichten zu können 
hoffen. 


fliehen mußten, weil ſie in der Sozialdemokratiſchen oder 
Kommuniſtiſchen Partei oder in der pazifiſtiſchen Bewegung 
hervorgetreten waren. 


„Wir können hier mit zweihundertfünfzig Franken ür 


jedes Kind im Monat das Auslangen finden,“ ſagte die 
ruhige, tüchtige Frau, die das Kinderheim leiten wird. Sie 
ſtand früher an der Spitze einer großen deutſchen Klinik. 
„Glauben Sie, daß ſich in England Leute finden werden, 
die uns eine Zeitlang drei Pfund im Monat für unſere Kin⸗ 
der jerden?” 


andere notwendige Arbeiten verrichteten. Einer legte ür 
eine Minute den Hammer weg, um ſich den Schweiß von der 
Stirne zu wiſchen. Sofort ergriff ein anderer Flüchtſing, 
der ihm bei der Arbeit zugeſehen hatte, das Werkzeug. Un⸗ 
verkennbar war ſeine Freude, wenn auch nur für ein paar 
Augenblicke, einen Hammer zu ſchwingen. In meiner Kehle 
krampfte ſich etwas zuſammen ... Aber immerhin ſagte ich 
einem Schickſal Dank, das dieſe prächtigen Arbeiter, mag 
ihnen Hunger auch nicht unbekannt ſein, weniaſtens vor dem 
Grauen des „Cafard“ bewahrt hat. 


Freiheitsſtatue 


ſichtig jedes Geräuſch vermeidend, nimmt Miſter Janſon noch 
einige Stufen. Deutlicher hört er die Stimmen — doch nur 
vereinzelt vermag er einige Worte zu verſtehen. Wie geſagt, 
Mr. Janſon iſt ein guter Detektiv und die Freude ſeiner 
Vorgeſetzten, aber zehn gegen einen — das könnte unter 
Umſtänden doch für Körper und Leben gefährlich werden. 
Und nicht nur Mut, ſondern auch Liſt gehört zum Beruf 
eines Kriminaliſten. Noch einige Augenblicke verweilt 
Mr. Janſon auf der Treppenſtufe, dann geht er 
genau jo geräuſchlos wieder hinab. — 

Etwa eine halbe Stunde ſpäter ſteht der vor Jagdeifer 
fiebernde, äußerlich aber durchaus ruhig erſcheinende De⸗ 
tektiv vor dem Chef. Dieſer hört feinen Bericht anfangs mit 
Lächeln an. das aber bald von ſeinen Zügen verſchwindet. 
Er kennt die Hölle von New York und weiß, daß es mehr 
als genügend intelligente Größen gibt, denen man Beſon⸗ 
deres zutrauen kann und darf. Durch das Haustelephon 


wechſelt der Gewaltige einige Worte mit einem Oberinſpektor 


und wenige Minuten danach ſind Mr. Janſon und zehn bis 


an die Zähne bewaffnete Kollegen auf dem Wege nach Li⸗ 
berty-Island. — Wieder geht er die Stufen hinauf — nichts 


verrät das Kommen der Elf. Wieder werden Stimmen hör⸗ 
bar — immer näher kommen die Beamten. Hinter der letzten 
Biegung der Treppe lautloſes Verhalten für Sekunden — ein 
leiſer Ruf — vorwärts ſtürmen die elf Mann, die ſchuß⸗ 
bereiten Waffen in den Händen. „Hände hoch!“ Dieſet 


Befehl und die Mündung der Waffen ſind nicht mißzuver⸗ 


‚stehen, und 22 Mann, die im Scheine mehrerer Lampen in 
dem recht wohnlich ausgeſtatteten Kopf der Freiheitsſtatue 
umher ſaßen und lagen, heben die Hände mit den dazu ge⸗ 
hörigen Armen gehorſam, wenn auch widerwillig, in die 
Höhe. Auf allen Geſichtern, von denen mehrere den ein⸗ 
zelnen Beamten ſehr bekannt vorkamen, lag peinliche Ueber⸗ 
raſchung. Zweiundzwanzigmal ertönte das Knacken der 


Handſchellen — Waffen wurden abgenommen. Die nun an⸗ Be 


ſchließend vorgenommene Durchſuchung des umfangreichen 
Raumes förderte ein rieſiges Engroslager an Diebesgut zu⸗ 


tage, und fiehe da — des Rätsels Löſung, die Aufklärung der 


Einbrüche in der 5. Avenue, war erreicht. Verſchiedene Sachen 
hatten zwar ſchon den Weg zum Hehler gefunden, der 
Hauptteil der gemachten Beute aber konnte durch dieſe recht⸗ 
zeitige Entdeckung und Beſchlagnahme geſichert werden. Nur 
aus den: Grunde, daß der Wächter jener Statue etwa 4 

Meter entfernt von der Statue in einem kleinen Häuschen 
wohnt und nur hie und da die Umgebung vom Schmutz rei⸗ 


nigt, zum anderen aber die Statue ſelbſt im Winter nicht 


von Fremden beſucht wird, war es möglich, daß jene Ver⸗ 
brecherbande ſeit vielen Wochen dort ungeſtört hauſen konnte. 


Amerika lacht 


Einige Scherze aus den ASA. 


Man leſe dieſe Scherze mit der gebührenden Aufmerk⸗ 
ſamkeit, man wird aus ihnen mehr über Amerika lernen 
wie aus langatmigen Abhandlungen. 

Als die Fliegerin Amelia Earhart⸗Putman nach ihrem Trans⸗ 
ozeanflug in Europa landete, erwartete ſie ein Radiogramm von 
ihrer Putzerei in Amerika: „Glückwunſch. Wußten, Sie würden es 
machen. Uns geht niemals eine Kundſchaft verloren.“ 

* 


Der Komiker William Collier pflegte zu jagen: Wenn ich mit 


tieftrauriger Miene auf die Bühne käme und mit vor Schluchzen 


erſtickter Stimme verkünden würde: „Mein Vater iſt geſtorben,“ 
würde ſich das ganze Publikum vor Lachen wälzen. 
* 

Amerikas bekannteſter und populärſter Präſident Theodor 
Rooſevelt, genannt Teddy, ſchrieb 1905, als ſein Söhnlein Quentin 
acht Jahre alt war, an feinen Freund Kermit: „Neulich wollte 
ein Reporter Quentin über mich ausfragen, worauf der wahr⸗ 
heitsliebende und liebenswürdige junge Mann ihm ſagte: 
„Na, ja, ich ſehe ihn manchmal; aber von ſeinem Fa⸗ 
milienleben weiß ich gar nichts“ 

* 

Als Präſident Warren Harding ſeine Wahlkampagne abſol⸗ 
vierte, ſagte der Haupteinpeitſcher ſeiner Partei zum Wahlkomitee: 
„Haltet Warren zu Haufe. Wenn er auf eine Verſammlungstour 
ginge, könnte es paſſieren, daß man ihm Fragen ſtellt, und er iſt 
ſo ein Narr, daß er verſuchen würde, ſie zu beantworten!“ 

* 

Es heißt, daß viele Hollywooder Gaſtgeber jetzt zu ihren 
Abenden Einladungskarten ausgeben, auf denen gedruckt ſteht: 
„Gültig für den Ueberbringer und eine Gattin.“ 

* 


Der Zeitungsleſer: Soweit ich es nach den vielen Kritiken 
beurteilen kann, hat G. B. Shaw die Zeit, für die er zu früh 
geboren wurde, überlebt. 


„Geſtern nacht waren Einbrecher in meinem Haus.“ — Oh, 
was haben ſie mitgenommen?“ — „Sie haben alles durchſucht 
und haben mir dann eine Fünfdollarnote auf dem Schreibtiſch 
binterlaſſen.“ 

* 

Miſtreß Higgins zahlt die letzte Rate für ihren Kinderwagen. 
Der Verkäufer: „Dante ſehr, gnädige Frau. Und wie geht es 
dem Baby? — Frau Higgins: „Danke, ausgezeichnet. Nächſte 
Woche beiratet es.“ 


Heine und der junge Dichter 


Heine weilte einmal an einem Abend in einem Kreiſe, in 


dem ein junger Dichter ſein neueſtes Drama vorleſen wollte. 

Heine hätte den Abend lieber anderswo verbracht und war 
daher, als er dem ihm befreundeten Gaſtgeber doch nicht hatte 
abſagen können, nicht gerade in beſter Laune unde; 
ſchloſſen, den jungen Gefährten in Apoll, dem er den verlorenen 
Abend verdankte, womöglich recht zu ärgern. 

Es war ein ſchwüler Sommerabend, und der Dichter lockerte, 
nachdem er ſich die Erlaubnis ſeiner Zuhörer dazu geholt hatte, 
kaum, nachdem er begonnen, ein wenig die Halsbinde. 

Im zweiten Akt nahm er ſie ganz ab. 


Im dritten Akt zog er, völlig vertieft in den Vortrag ſeines 


Werkes, über deſſen Hohlheit er durch gewaltige wärmeerzeugende 
Armbewegungen hinwegzutäuſchen ſuchte, den Rock aus. 

Im vierten Akt entledigte er ſich der Weſte. 

Als er im fünften ſchon an dan Hoſenträgern rüttelte, meinte 


Heine, in eine Atempauſe des Vortragenden klar hineinſprechend: 


„Es iſt gut, meine Freunde, daß das Stück nicht mehr als fünf 
Akte hat!“ — Toſendes Lachen erfüllte den Raum. Alles atmete 
erlöſt auf. Der junge Dichter aber eilte von dannen, nachdem er 
die abgelegten Keidungsſtücke raſch noch an ſich genommen — 
und wurde nicht mehr geſehen. Franz Lächler. 


Alle zur Umgeſtaltung nötigen Arbeiten werden 
von ſtämmigen, ernſten deutſchen Arbeitern verrichtet, die Are: 


Ich ſchaute den Männern zu, die die kleinen, 
lächerlich billig erſtandenen Eiſenbetten weiß lackierten ind 
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Eine Frau wird zweimal unſterblich 


Zur Geſchichte des Raoͤiums / Don Dr. Wilhelm Müller 


66 Jahre ſind es her, daß in dem beſcheidenen Heim des 
Warſchauer Gymnaſialprofeſſors für Phyſik, Johann Sklo⸗ 
dowſky, das vierte Kind das Licht der Welt erblicke. Dieſes 
Mädchen erhielt bei der Taufe den Namen Marie. Zwiſchen 
den Deſtillierkolben, Chemikalien und phyſikaliſchen Inſtru⸗ 
menten des väterlichen Laboratoriums wuchs die kleine Marie 
auf. Nachdem fie unter großen Entbehrungen die Mittel⸗ 


ſchule abſolviert und die Reifeprüfung abgelegt hatte, waren 


der jungen Studentin die verſchieden geformten Kolben und 
Retorten ſo ſehr ans Herz gewachſen, daß ſie beſchloß, ſich 
gleich ihrem Vater der Phyſik zuzuwenden. 

Aber der mit vier Töchtern geſegnete Profeſſor Sklo— 
dowify, der mittlerweile auch ſein geliebtes Weib verloren 
hatte und mit ſchweren Geldſorgen kämpfen mußte, vermochte 
die Koſten für das Studium feiner Tochter nicht aufzubrin⸗ 
gen! So blieb denn Marie nichts anderes übrig, als ſich 
als Erzieherin zu verdingen; Groſchen um Groſchen legte ſie 
beiſeite, um ihren Traum verwirklichen zu können. Als ſie 
dann die nötigen Reiſeſpeſen beiſammen hatte, fuhr ſie kurz 
entſchloſſen nach Paris und ließ ſich in der Sorbonne, der 
Pariſer Univerſität, einſchreiben, um dort Phyſik zu ſtudie⸗ 
ren, obgleich ſie bereits 24 Jahre alt war. Durch Sprach⸗ 
unterricht friſtete ſie nun in Paris ſchlecht und recht ihr Da⸗ 
fein. Während dieſer im Elend zugebrachten Univerſitäts⸗ 
jahre wurde ſie mit einem blutarmen Studenten bekannt, der 
ebenfalls Phyſik ſtudierte, um dereinſt nach vollendetem Stu⸗ 
dium die Stelle eines Phyſikprofeſſors am Gymnaſium ir⸗ 
gendeiner kleineren franzöſiſchen Provinzſtadt zu erhalten. 
Die beiden armen Menſchenkinder gewannen einander lieb, 
heirateten ſogar im Jahre 1895 und darbten von nun an ge» 
meinſam. Aber ſie forſchten auch gemeinſam! 

Marie hatte irgendwo geleſen, daß ein franzöſiſcher Ge⸗ 
lehrter, namens Becquerel, entdeckt habe, daß Uranſalze eine 
ganz beſondere Art von Strahlen ausſenden, die gewiſſe 
Eigenſchaften mit Röntgenſtrahlen gemeinſam haben. Dieſe 
Entdeckung Becquerels ließ Marie Sklodowſky nicht mehr 
ruhen. Sie zog mit ihrem Gatten durch die halbe Welt und 
ſie ſuchten alle uraniumhaltigen Gebirge auf. Kiſtenweiſe 
ſchleppten ſie dieſe Geſteine nach Hauſe, füllten mit ihnen 
ihre Wohnung an. Dann machten ſich Mann und Frau an⸗ 
eine geheimnisvolle Arbeit: ſie iſolierten aus den Steinen 
das Uranmineral Pechblende, das im Finſtern derart 
ſtrahlte, daß es fie geradezu blendete. — _ 

„Worauf mag dieſer ſonderbare Glanz der Pechblende 
wohl beruhen?“ fragten ſie ſich. Sie forſchten und ſuchten ſo 
lange, bis ihnen die Entdeckung gelang, daß in dieſer Pech⸗ 
blende eine unglaublich kleine Menge eines gewiſſen Ma⸗ 
terials enthalten iſt, das ihr jenen ſtrahlenden Glanz verlieh. 
Dieſes Material war ſo winzig klein, daß man aus einem 
Gebirge, wie zum Beiſpiel dem Semmering, insgeſamt nur 


ein bis zwei Gramm dieſes geheimnisvollen Materials iſo⸗ 


lieren könnte. Aus all den vielen Steinen, die das Ehepaar 


von ſeinen abenteuerlichen Reiſen kiſtenweiſe nach Haufe ge⸗ 
bracht hatte, berichte es kaum ſo viel von feinem zaubere, 
aften Material herauszuziehen, als dem hunderttauſendſten. 


teil eines Milligramms entſpricht. Und dieſes unendlich 


kleine, mit freiem Auge kaum wahrnehmbare „Etwas“ ver-, 


fügte dennoch über gar wunderbare Eigenſchaften. Es ver⸗ 
breitete vor allem einen blendenden Glanz, zweitens aber 
vernichtete und zerſtörte es im Nu alles, womit es in Ge 
tührung kam. mochte dies nun ein lebender oder lebloſer Ge 
genſtand ſein. Dieſe wunderbare Entdeckung machte den 
Namen des Ehepaares alsbald weltberührt, denn dieſes 
„Etwas“, das ſie entdeckt hatten, war nichts anderes als das 
von ihnen auf den Namen Radium getaufte geheimnisvolle 
„Wunder“, das ſogar die ſchrecklichſte menſchliche Krankheit, 
den Krebs, zu bekämpfen vermag; denn es iſt imſtande, die 
Krebsgeſchwülſte zu zerſtören und zu vernichten, wodurch es 
zum wahren Wundertäter und Erretter von vielen hundert⸗ 
tauſend Menſchen wurde, die anſonſten dem ſicheren Tode 
verfallen wären. Daß jemand zweimal im Leben den Nobel 
preis erhalten hötte, iſt beiſpiellos in der Geſchichte der 
Wiſſenſchaft; ober die arme Warſchauer Erzieherin Marie 
Sklodowſky wurde zweimal „unſterblich“: das erſtemal, als 
ſie gemeinſam mit ihrem Gotten Curie das Radium entdeckte, 
und zum zweitenmal, als es ihr allein gelang, das Ra⸗ 


— 


Hurtl und der General 

Hyrtl, der berühmte Wiener Anatom, hatte die Gewohn⸗ 
heit, nach dem Eſſen in einem Kaffeehaus einen Mokka zu 
frinken und eine Zigarre nach der anderen zu rauchen. Er 
ſaß da gewöhnlich zurückgezogen an einem Ecktiſch und las 
die Zeitung. 

Da ging eines Tages die Tür auf und ein mit Medaillen 
vollbehangener General trat in Begleitung einer Dame ein. 

Sie nahmen ohne Gruß am Tiſche des Profeſſors Platz. 

Der Gelehrte tat, als hätte er die beiden gar nicht ber 
merkt, und blies aus feiner dicken Zigarre auch weiterhin un⸗ 
bekümmert dicke Rauchwolken in die Luft. 

Die Frau hüſtelte. . 

Hyrtl rauchte gemächlich ſeine Zigarre. 
Schließlich wurde es dem General zu bunt, er ſprang auf 


und ſchrie den Gelehrten zornig an: 


„Sehen Sie denn nicht, daß eine Dame bei Tiſch ſitzt?!“ 

„So?“ tat Hyrtl ganz erſtaunt. „Ich habe gar nicht 
bemerkt, daß ſich jemand hierher geſetzt hat.“ 

„Wie wagen Sie es, mit mir ſo zu reden?“ brauſte der 
General auf. „„Vielleicht hätten Sie die Güte, die Me⸗ 
daillen zu reſpektieren, die ich auf der Bruſt trage!“ 

Hyrtl winkte mit der Hand. 

„Laſſen Sie das“, meinte er höhniſch. „Ich habe von 
dieſen Dingen daheim einen ganzen Kaſten voll.“ 

Der General wurde puterrot. 

Aber ich bin ein General“, ſchrie er „und nicht irgend⸗ 
ein . Spießbürger!“ R . 

Da ſagte der Gelehrte mit großem Phlegma: 

„Nun, nun. Von Ihrer Art gibt es hier in Wien zu 
mindeſt noch vierzig Stück, aber Hyrtl gibt es nur einen ein⸗ 
zigen, und — dieſer einzige bin ich!“ 

(Aus dem Angariſchen überſetzt von Maurus Mei.) 


Bienenzucht auf dem Parlamentsgebäude 
Auf dem Dach des Preußiſchen Landtags hat ein ehemaliger 
Beamter des Parlaments einige Vienenſtöcke aufgeſtellt, die er 
mit großem Eifer pflegt. Es dürſte dies wohl in der ganzen 


| Welt der einzige Fall fein, wo auk dem Dach des Gebäudes der 


Volksvertretung das Regierungsprogramm, Hebung der Land- 
wirtſchaft, praktiſeh in die Tat umgeſetzt wird. 


dium vollkommen rein zu gewinnen und deſſen rieſigen 
Wert für die Arzneikunde ſeſtzuſtellen. 

Welch unermeßliche Arbeit da von dem Ehepaar Curie 
geleiſtet wurde, läßt fi am beſten durch einige Zahlen t!iu- 
ſtrieren: eintauſend Kilogramm Pechblende enthalten nicht 
mehr als ein Viertelgramm Radium. Die an Pechblende 
reichſten Gebirgszüge der Welt ſind die Joachimsthaler Ge⸗ 
birge in Böhmen und die Kordilleren Amerikas. Aber auch 
in dieſen Gebirgen kommen nur Spuren von Pechblende vor, 
und man muß ganze Bergketten abtragen, um daraus einige 
Milligramm Radium zu gewinnen. — 

Das Ehepaar Curie entnahm das Radium zuerſt den 
Joachimsthaler Bergen, die aber ſeither bereits vollkommen 
erſchöpft find, wiewohl durch ein unglaublich mühſeliges che⸗ 
miſches Verfahren insgeſamt bloß einige Gramm Radium 
aus dieſen Bergen gewonnen werden konnten. 

Curie ſtarb im Jahre 1906 an den Folgen eines Unfalles. 
Der Gelehrte geriet aus eigener Unvorſichtigkeit unter die 
Räder eines Straßenbahnwagens und konnte leider nur mehr 
im ſterbenden Zuſtande geborgen werden. Aber Frau Curie 
verzagte nicht! Sie arbeitete weiter, und was ſie im Verein 
mit ihrem Manne begonnen hatte, beendete ſie ſelbſt ſiegreich 
nach einigen Jahren. Und im Jahre 1911 ſtand ſie wieder, 
diesmal allein, in Stockholm vor dem ſchwediſchen König, der 
ihr den Nobelpreis mit folgenden Worten überreichte: 

„Vor acht Jahren hat die ganze Welt noch dem Ehe— 
paar Curie gehuldigt, heute haben wir uns leider nur zum 
Ruhme der Frau Curie verſammelt ...“ 

Und der König verneigte ſich und küßte der ſchwarzgeklei— 
deten Gelehrtin die Hand. 


Löſung der Aufgabe Nr. 173 
Loyd. Matt in drei Zügen. Weiß: Abi, Dh7, Lgt, SA, Sfg, 
Bea, 92, he, 56 (9). Schwarz: Khl, Sb7 (2). 
1. Lg1—c5 Sh7Xc5 2. Dh7 a7 nebſt 3. Da7—g1 matt; 1. 
Sbe7— ds oder anders 2. Dh7—d7 nebſt 3. Dd7—d1 matt. 


Partie Nr. 174 — Indiſch. 
Ein gediegenes kraftvolles Poſitionsſpiel zeigte der Führer 
der Weißen in der folgenden Partie aus dem Niederelbiſchen 


Turnier. f 
Weiß: Heinicke. Schwarz: Hallbauer 
1. d2—d4 Sgs— f6 
2. c2—c4 d7—d6 
3. Sbi—cg Sb c 
Eine für beide Teile recht ſchwer zu behandelnde Spielweiſe. 
4. 3295 er ed 
5. Mh Sch—d4 


Dieſer Ausfall bewährt ſich nicht. 
Weißen als Angriffsobjekt. 


Der Springer dient dem 


6. LfI—92 Lc8—g4 
7. S910 Sda cf 
8. eddefg 5 


Der Doppelbauer il hier kein Nachteil, ſondern eher ein 
Vorteil des Weißen. Die e⸗Linie iſt leicht zu öffnen und der 
Bauer fg hierfür ein wichtiges Sprengmittel. 


e Lg4 - 5 
9. Ho1—b3 DdE—c8 
10. 0—0 Sf dꝛ 
11. Le1—eg Lf8—e 7 
12. 6—74 „ „„ 


e on 
13. fed Sd ces 
Nach de käme dö nebſt L br. 
14. f2—f4 Se5—g4 
15. Leß— da 755 
Der Läufer H5 war durch hs nebſt g4 und fs bedroht. Aber 
jetzt wird e6 ſchwach. 
16. Tai ei Le7—f6 
17. La fe Sg4 fs 
18. Sc3 b 5 Sf d / 
Der weiße Springer ſtrebt nach eß, der ſchwarze will das 
Feld verteidigen. 
19. Tei —eg Sd7—c5 
20. DbZ3— cg a7 a5 
21. Sba—d4 295—96 
22. b2—b4 Sc5— ca 
Ein letzter Verſuch, die e⸗Linie zu ſperren. 
23. Lg? ed BXe4 
24. Sda—etz Tfs—fs 
25. f4—f5 we 


27. Deg.—eg f/ Nes 
28. 15%Xe6 Des—is 
29. Te4—f4 es 


Schwarz kämpft jetzt für eine verlorene Sache. 
i Tfo pc 

30. Tfi5cf4 Dfs.—es 
5 31. Tf4—f7 5 1 
Feld g7 iſt danach nicht mehr zu verteidigen. 

31. 8 Des —al 

32. Deg da 
Schwarz gab auf. 

Aufgabe Nr. 174 — S. Lond. 
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Weiß zieht und ſetzt in drei Zügen matt 
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Waagerecht. 1. Vorführung, 4. Tageszeit, 5. Werkzeug. 
7. Schule, 9. Nordeſtwind, 10. Speiſe, 12. Muſikzeichen, 14. weſt⸗ 
fäliſche Stadt, 16. italieniſche Stadt, 17. weiblicher Vorname, 
19. Antriebsvorrichtung, 20. Sammelname für Vogelart, 22, männ- 
licher Vorname, 24. Angehöriger eines umherziehenden Volkes, 
27. griechiſcher Dichter, 29. peruaniſche Stadt, 30. Naturereignis. 

Senkrecht: 1. Waffe, 2. Anſtrengung, 3. Verwandter, 
4. amerikaniſcher Millionär, 6. Organ, 7. Sinnbild der Mut, 
8. Farbe, 9. Abgeſandter, 11. Eiſenbahnwagen, 12. Monat, 13. Ta⸗ 
gesbefehl, 15. italieniſche Stadt, 18. Gewichtsbezeichnung, 19. Stadt 
in Brandenburg, 21. männlicher Vorname, 22. Zeitgeſchmack. 
23. Vater Karls des Großen, 25. Reitbahn, 26. weiblicher Br’ 
name. 28. Naturforſcher, 29. Hohlmaß. 


— 


Auflöſung des Areuzmorkeätfels 


Wagerecht: 2. Of, 5. Altar, 8. Reſeda, 10. Rienzi⸗ 
12. Raffael, 14. Brom, 16. Sekt, 19. Moos, 20. Elf, 22. Narr, 
23. Ammer, 25. an, 26. Mus, 27. Eos, 29. Ur, 31. Leier, 33. Gemme, 
35. Steg, 36. ſemi, 37. Alt, 88. Loden, 39. Aas. — Senkrecht: 
1. Aſt, 2. Olaf, 3. Tara, 4. Erz, 5. Adam, 6. Ries, 7. Nil, 9. Eros, 
11. Elen, 13. Film, 14. Bonne, 15. rot, 17. Kai, 18. Traum, 
20. Ems, 21. Fee, B. Aurel, 24. Rogen, W. Alba, 28. Met, 


„28. Sem, 30. Reis, 32. iſt, 34. Mia. 


1 


legenden Ortſchaften erfolgen. Darum gehen auch die Beſtrebungen 
dahin, und es taucht jetzt ſchon beſtimmter der Plan auf Einge⸗ 
meindung von Eichenau und anderer umliegender Ortſchaften auf. 
Zunächſt wäre der Ortsteil Eichenau bis zur Kirche, ſozuſagen, 
reif dafür, während der Ortsteil Purowie nach der Gemeinde 
Schoppinitz angegliedert werden ſoll. Hinterher ſollen dann auch 
die übrigen Gemeinden, wie Bittkew uſw., folgen. 

Die Zweckmäßigkeit dieſes Zuſammenſchluſſes mit der Zentra ⸗ 
liſierung des ſtädtiſchen Verwaltungsaparates, ſowie der damit 
verbundenen Sparmaßnahmen und Vorteile iſt nicht von der 
Hand zu weiſen. 

Schöffenwahl in Hohenlohehütte. In der Gemeinde Hohen ⸗ 
lohehütte wurde kürzlich oie Schöffenneuwahl durchgeführt. Von 
den drei Liſten wurden zwei für ungültig erklärt und zwar die 
Lifte 1, Sanacja und die Liſte 2, Deutſche Katholiken. Es wur⸗ 
den ſomit nur polnifche Kandidaten gewählt. Laut Proteſt der 
deutſchen Katholiken, fell die Wahl nicht korrekt, bezw. die Un- 
gültigkeitserklärung der Liſte 1 und 2 nicht begründet geweſen 
fein. denn bei 15 wahlberechtigten Stimmen ſollte jede Liſte 
6 unterſchriften tragen. Die letzte Wahl wurde in derſelben 
Weiſe durchgeführt, ohne daß es zu einer Beanſtandung kam. o. 


P arrer Wojtas auf dem ee 

Barmherzigkeit iſt eine ſchöne Sache, beſonders in Zeiten ſo 
großer Not, wie wir ſie jetzt alle durchleben. Verſtändlich, daß 
ſich darin die Geiſtlichkeit beſonders auszuzeichnen verſucht. Da⸗ 
rum iſt es auch keine Ueberraſchung, wenn die Geiſtlichen an der 
Spitze der ſogenannten Hilfskomitees ſtehen. Soweit fie Barm⸗ 
herzigkeit ohne ein wenig Demagogie betreiben, ſoll ihnen An⸗ 
erkennung nicht verſagt werden. Wir machen kein Hehl daraus, 
daß wir es lieber ſehen würden, wenn die Arbeitsloſen und Ar⸗ 
men genügend Unterſtützung bekommen würden, ſtatt ſich um die 
Waſſerſuppen aus den Küchen der vielen Komitees zu bemühen, 
wo es nicht immer ganz einwandfrei zugeht. Und es dürfte 
auch kaum ein Geheimnis ſein, daß beſonders die unter Lei⸗ 
tung der Geiſtlichkeit ſtehenden Waſſerſuppenküchen ein wenig 
Druck auf die „Bezieher“ ausüben. Auch Pfarrer Wojtas iſt ein 
ſo ſtreitbarer Gottesritter, der es nicht begreifen kann, daß Men- 
ſchen anderer, als ſeiner Ueberzeugung ſind. Von der Kanzel 
herab hat er den Sozialiſten den Krieg angeſagt. Nun, das iſt ja 
ſchließlich fein Bürgerrecht, wenn er die Rache, beziehungsweiſe die 
Vergeltung, Gott ſelbſt überlaſſen wollte. Aber es ſcheint, daß er 
zu dieſen Bibelworten nicht ſo recht das volle Vertrauen hat, 
und darum übt er lieber die Vergeltung ſelbſt. Was er hier 
ſchließlich auf Erden tut, ſpart er dem lieben Gott im Himmel. 

Nach Anſicht des ſtreitbaren Gottesritters Wojtas geht es 
einigen Arbeitsloſen zu gut, weil ſie nicht die Suppen ſeiner 
Küche. ſondern lieber die der Kloſterküche in Bogutſchütz ge 
nießen. Wir wollen die Qualität der Eichenauer Suppen nicht 
beſchreiben, aber Kenner behaupten, daß der Genuß oft zum 
Himmel ſchreit. Und fo griff auch Pfarrer Wojtas ein und ver⸗ 
bot in Bogutſchütz die Herausgabe von Suppen an Eichenauer 
Arbeitsloſe, weil es Sozialiſten und ſchlechte Kirchgänger ſind. 
Die Kloſterküche tat auch dem Pfarrer den Gefallen, aber nun 
rebellierten die Frauen und trugen die Waſſerſuppen Wojtas 
nach Bogutſchütz, wo ſich die dortigen Schweſtern überzeugen 
konnten, was man in Eichenau von Pfarrer Wojtas Gnaden als 
Suppen ſeviert. „Das iſt wirklich nicht zum Freſſen“, ſollte 
eine begeiſterte Chriſtin geſagt haben und „widerlich“ bezeichnete 
es ſogar die Stadtverordnete Frau Koniarek aus Bogutſchütz. Da 
die Schweſtern nun ihre Barmherzigkeit beſſer auffaſſen als 
Pfarrer Wojtas, hoben ſie das Verbot für die Eichenauer auf, und 
lo hat wohl dasSchickſal entſchieden, aber gegen Pfarrer Wojtas, die 
Rache iſt mein. Wie wäre es nun, wenn Pfarrer Woftas ſich auf 
Grund dieſer Ereigniſſe entſcheiden möchte, Buße zu tun und dafür 
wenigſtens eine Woche die Originalwaſſerſuppen aus Eichenau als 
einzige Nahrung genießen wollte, wie es die übrigen Arbeits- 
loſen ohnehin tun müſſen. Selber eſſen macht fett, und über⸗ 
laſſen fie die Strafe der Sozigliſten Gott ſelbſt! 


Aus dem Gemeindeparlament in Mata Dombröwla 
An vergangenen Sonnabend fand hier, unter Leitung des 
Kon miſſariſchen Gemeindevorſtehers Hauke, eine Gemeindever⸗ 
treterſitzung ſtatt. Nach Eröffnung derſelben wurde bekanntge⸗ 
geben, daß Punkt 4 der Tagesordnung vom Antragſteller zurück 


— 
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Nach dem Arbeitsamt iſt Gilgi zu Hertha gegangen. Noch 
tauſendmal trauriger und bittrer iſt alles, als ſie gedacht hatte. 
Durch die grauen Gardinen bricht die Sonne, beleuchtet grell und 
taktlos die Armſeligkeit des Raumes: an der Wand eine ſchmale 
Bettſtelle, eine noch kleiner daneben, ein Waſchtiſch, ein Schrank, 
ein Tiſch, zwei Stühle, ein kleiner Gasherd — ſonſt nichts. Es 
riecht nach Menſchen und Kohl und Kinderwäſche. 
Gilgi gegenüber fit Hertha — eine müde blonde Frau mit 
ſchweren, langſamen Bewegungen. Hält den einjährigen kleinen 
ungen auf dem Schoß „den wollte man nicht haben, Gilgi 
a aber jetzt ift er da, and man gibt ihn nicht mehr her“ — 
und drückt mit der rauhen kleinen Hand das dicke blaſſe Kinder⸗ 
öpfchen an ihre ſchlaffe, ſchwere Bruſt. Spricht mit leiſer, ein ⸗ 
öniger Stimme: „Ich hab die Kinder jo gehaßt, wie ich fie ge 
ragen habe — kann es woh! fein, daß ſie davon traurig ge- 
worden ſind? Sie ſind immer ſo ſtill und ſchreien faſt nie und 
achen kaum — manchmal glaube ich, daß alle Liebe jetzt dieſen 
d B nicht mehr gutmachen kann. — Aaaach“, ſie ſteht auf, ſetzt 
en artigen Kleinen aufs Bett, geht zum Herd und ſchraubt die 
1 sflamme unter dem brodelnden Topf niedriger. Verlegen und 
ugeſchickt ſtreichelt Gilg: dem kleinen Mädchen, das ſtumm und 
atr neben ihr ſteht, über das dünne ſilberblonde Haar — fie 
8 inder nie leiden können und kann nicht mit ihnen ums 
Hein — das Kind drückt den kleinen Kopf feſter gegen die jtrei- 
Sign Hand — die winzige zärtliche Tierchenbewegung treibt 
N beinahe Tränen in die Augen. Hertha jest. fi) wieder an 
im Tiſch. Immer ſchwerer und drückender wird die Atmoſphäre 
Raum — voll von gewußter und. ungewußter Hoffnungs- 


Tofapı 
upleit. Man fieht das kranke Flimmern in der Luft. Tief 
58 auf der Straße ſpielt ein Orgelmann, Fetzen vom Wolga- 


hellen ingen herauf. Das kleine Mädchen zirpt mit hohem, 
äßl Stimmchen ein paar unverſtändliche Worte — es ift ſo 
reife mit jeinera ſpitzen fahlen Geſichtchen — und iſt ſo er 
end, die rührende Ahnungsloſigkeit eines häßlichen Kindes. 
King Wenn jetzt warme, ſchöne Tage kommen, werd’ ich mit den 
5 ern in den Grüngürtel gehn — da haben ſie Sonne“, ſagt 
üg: mit ihrer leiſen, tropfenden Stimme. „Du glaubſt nicht, 
wie gut die Reſi letzten Sommer ausgeſehen hat. Und 


Fenſter. Spricht leiſe und langſam: „Ich bin nicht gut. 


gezogen wurde und demnach nicht zur Beratung gelangt. Ferner 
finden auf Befehl des Staroſten keine Schöffenwahlen ſtatt, ſo⸗ 
daß auch dieſer Punkt nicht erledigt wird. Zu den Schöffen⸗ 
wahlen müſſen wir bemerken, daß in den polniſchen Fraktionen 
keine Einigkeit erzielt wurde, da jede Fraktion einen Schöffen 
beanſprucht und keine imſtande iſt, den Wahldeviſor zu erreichen. 
Gemeindevertreter Raiwa beantragte, als letzten Punkt der 
Tagesordnung Anträge zu ſtellen, da man unter Anträgen ſehr 
vieles vorbringen kann, was von großer Bedeutung iſt. Der 
Antrag wurde angenommen und auf die Tagesordnung geſetzt. 

In der Erledigung der Tagesordnung wurden die Kanaliſa⸗ 
tionsgebühren für das Rechnungsjahr 1933/34, wie im Vorjahre, 
auf 15 Groſchen pro laufenden Meter und 15 Prozent der Ge⸗ 
bäudeſteuer feſtgeſetzt. Ferner wurde die verlängerte ul. Dytricha 
als Baufluchtlinie anerkannt. Dem Salvatororden wurde die 
Grunderwerbsſteuer von 97 Zloty niedergeſchlagen, mit der Be⸗ 
dingung daß der Orden von ſeinem Grundſtück einige Quadrat⸗ 
meter der Gemeinde zur Legung eines Bürgerſteiges überläßt 
Für ſämtliche Arbeitsloſe, die Militärſteuer zu zahlen haben, 
wurde dieſelbe niedergeſchlagen. Dem Invalidenpaar Wochvik 
wurden, anläßlich des 50 jährigen Ehejubiläums, 50 Zloty Bei⸗ 
hilfe gewährt. Ein Antrag des Ortsdesinfektors Jarauſch, auf 
Bezahlung der Arztkoſten. wurde abgelehnt, da nach dem ärzt⸗ 
lichem Gutachten die Krankheit nicht von Anſteckung bei der 


Desinfektion ſtammt, ſondern ein perſönliches Leiden ſein ſoll. 


Ein Antrag des Gemeindeangeſtellten Struzek, zwecks Gewährung 
einer Entſchädigung, beim Einziehen der Marktgebühren, wurde 
abgelehnt. . f 

Das Ortsitatut. welches die Rechtsverhältniſſe der Gemeinde⸗ 
beamten regelt, wurde dahin geändert, daß der Gemeindevor⸗ 
ſteher nicht die 6. Dienſtgruppe erhält, ſondern die 8. Gruppe 
als Höchſtgrenze anerkannt wird. Ferner wurde dieſes Statut 
der Vorbereitungskommiſſion zur weiteren Aenderung über⸗ 
wieſen. Unter „Verſchiedenes und Anträge“ unterzog Gemeinde⸗ 
vertreter Nai wa die Leitung der Arbeitsloſenküche einer Kritik 
und forderte die Wechſlung des Küchenperſonals. Ferner ver- 
langte er Aufklärung, aus welchem Grunde der Gemeindevor⸗ 
ſtand alten Frauen, die von der Gemeinde unterhalten werden, 
die Aufforderung ſchickt, die Unterſtützung abzuarbeiten, da doch 
eine 70 jährige Frau nicht mehr imſtande iſt, eine Arbeit zu ver⸗ 
richten. Hier wollte der Gemeindeſchöffe Struzek den Beweis 
erbringen, daß die alten Frauen noch in der Lage ſind, in der 
Küche Kartoffeln zu ſchälen, aber dieſe Arbeit nicht ausführen 
wollten (2). Dies ſollte nur ein Proteſt ſein, weil die Ge⸗ 
meindevertretung den Antrag ſeines Söhnchens, zwecks Gewäh⸗ 
rung einer Entſchädigung, abgelehnt hat. Gemeindevorſteher 
Hauke verſprach, in dieſer Angelegenheit Abhilfe zu ſchaffen, 
ſprach aber ſein Bedauern aus, daß die arbeitsloſen Frauen und 
Mädchen ſehr oft die Arbeit verweigern und er ſehr oft andere 
Leute ſrchen muß. Nach Erledigung noch anderer Ortsfragen 
konnte Gemeindevorſteher Hauke die Sitzung ſchließen. 

Die Schöffenwahlen ſollen in der nächſten Sitzung erfolgen, 
wenn eine Einigung erzielt iſt. An eine Einigung glauben wir 
nicht, denn die kleinſte Sanacjafraktion beanſprucht den erſten 
Schöffen, was die Korfantyften, welche mit der NPR. verbun⸗ 
den ſind, nicht zulaſſen wollen. Die deutſche Fraktion, die ſich 
nach längeren Auseinanderſetzungen endlich einig geworden iſt 
und als die ſtärkſte gilt, braucht nicht zu befürchten, daß ſie 
keinen Schöffen erhält. a. 


Kamp' um den Arbe ilsp aß 
Polizei muß eingreifen. 
Diurch Vermittlung des Arbeitsamtes wurden dem Stein ⸗ 
bruch in Dzieckowitz etwa 40 Arbeitsloſe zur Beſchäftigung über⸗ 
wieſen. 
erſchienen dic Ortsarbeitsloſen und ließen es nicht zur Aufnahme 
der Arbeit kommen, weil ſie dieſe Arbeitsſtellen für ſich bean⸗ 
ſpruchten. Als der Konflikt nicht beizulegen war, erſchien die 
Polizei und vertrieb die Angeſammelten, wobei es zu Zwiſchen⸗ 
fällen kam, ſa daß vier Verhaftungen vorgenommen wurden. Wie 


J ͤ— — — 
Stuhlverſtopfung. Gutachten von Krankenhäuſern bezeugen, 
daß das natürliche „Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſer ſelbſt von Bett⸗ 
lägerigen gern genommen und ſehr bekömmlich gefunden wird. 


wenn jetzt der Hans bald beſſer verdient, dann werden wir einen 
Kinderwagen kaufen — weißt du, ich kann nicht gut tragen, 
und der Kleine wiegt ganz anftändig. — — — Ich bin froh, daß 
du gekommen biſt, Gilgi — man kann mit dir ſprechen.“ 

„Du biſt ſo tapfer, Hertha!“ 

„Was bleibt mir denn anderes übrig? Ich bin gar nicht 
ſo tapfer.“ g 

„Du biſt ſehr gut — ich könnte nie fo gut fein.“ 

„Ach, Gilgi, ich bin nicht gut.“ \ 

„Doch. Hans jagt es auch. Er liebt dich ſo ſehr.“ 

„Ja, das tut er wohl.“ Die Blonde ſteht auf, tritt zum 
Was 
weiß denn ſo ein dummer Mann? Ach Gilgi, was habe ich 
manchmal für häßliche, feindliche Gefühle gehabt. Wie habe ich 
ihn gehaßt, als ich merkte, daß das zweite Kind kam. Wie habe 
ich ihn manchmal gehaßt, wenn ich im Spiegel ſah, daß von der 
heiß geliebten Schönheit nichts mehr übrig war — welke graue 
Haut, ſchlaffe Mundwinkel, unklare Augen — ach, widerſprich 
nicht, Gilgi — ich weiß ſchon, wie ich ausſehe und hab' mich da⸗ 
mit ebgefunden. — Und wie habe ich ihn manchmal verachtet, 
wenn ich merkte, wie er ſo oft etwas falſch und ungeſchickt anfing 
und immer tiefer in Armut und Elend hineintappte und uns 
mitzog. Ich habe ſehr bittere und ſehr häßliche und ſehr, ſehr 
ungerechte Gefühle gehabt, Gilgi — und ich wußte auch, daß ſie 
häßlich und ungerecht waren — aber ich konnte mich nicht wer 
gegen ſie wehren. Nur hab' ich ſie nie nach außen dringen laſſen 
und immer in mich hineingeereſſen. Oh, ich vergeſſe nie — Bei 
dem zweiten Kind — wie ich da in dem Bett da lag — die 
Wehen hatten zu früh angefangen — den Leib zerriß es mir — 
ich ſchrie, ſchrie, ſchrie — und der Hans ſaß vergnügt und ahnungs ⸗ 
los mit ein paar Bekannten Kirten in einer Wirtſchaft beim 


Bier. Der arme Kerl! War jelten genug, daß er mal eine ei⸗ 


nigermaßen frohe Stunde hatte und wiſſen konnte er za nicht, 
wie es mir ging — aber ich war wie ver Sinnen. Die Schmerzen, 
Gilgil — ich dachte ich würde wahnſinnig — da habe ich ihn ge⸗ 
haßt, du — ermorden hätte ich ihn "innen, — du Vieh — das 
iſt deine Schuld, deine Schuld, daß ick hier fo liege. Iz. und 
nachher, Gilgi — als er an meinem Bett ſaß — da habe ich ihm 
nur übers Haar geſtrichen und ſeine Hand geküßt — und das 
war fo etwas wie Am-Verzeihungbitten und Wiedergutmachen⸗ 
wollen und ein ganz kleines bißchen Lüge und Unehrlichteit — 
Nein, Gilgi, ich bin nicht gut — der Hans iſt viel, viel leſſer 
als ich. Weißt du. ich liebe die Kinder über alles — ich würde 


Als die Arbeitsloſen ihre Tätigkeit aufnehmen wollten, 


uns berichte: wird, handelt es ſich bei den angelegten Arbeitern 
dee Steinbruchs um Arbeitsloſe aus der nächſten Umgebung, je- 
denfalls aus dem Kreiſe Pleß, und doch wäre es wünſchenswert 
geweſen, wenn das Arbeitsamt in erſter Linie die Ortsarbeits⸗ 
loſen berückſichtigt hätte, da es ſich doch im Steinbruch kaum um 
Qualitätsarbeiter handeln kann, wenn auch fachliche Erfahrungen 
bei den Dzieckowitzer Arbeitsloſen vorhanden ſind. 


Roter Sport 

N. K. S. Site Gieſchewald — M. T. V. Myslowitz 2:1. 

Die Arbeiterſportler bewieſen in dieſem Spiel, daß ſie ſich 
wieder ganz mächtig in Form befinden. Nicht nur, daß die 
Deckung dem gefährlichen Myslowitzer Sturm ſtandhalten konnte, 
war auch andererſeits der Gieſchewalder Sturm mit ſeinen 
äußerſt flink vorgetragenen Angriffen auf der Höhe und Klin⸗ 
nert im Tor des D. T.⸗Meiſters mußte eine Heidenarbeit ver 
richten, um nicht noch mehr Dinger in die Maſchen geſetzt zu be⸗ 
kommen. Die beſten Leute auf dem Platz waren der flinke und 
uneigennützige Fitz bei Gieſchewald und der ſehr ſympathiſche, 
ſchußkräftige Gatt bei den Myslowitzern. Der Schiedsrichter 
war dem Tempo und der Härte nicht gewachſen. Auch der nach 
dem Wechſel amtierende Unparteiiſche braucht noch viel mehr Er⸗ 
fahrung und auch Regelkenntnis. 
Freie Turner Kattowitz — Freie Sportler Siemianowitz 6:1 (5:0). 

Die Reſervemannſchaften obiger Vereine jtanden ſich im 
Bienhofpark in Siemianowitz in einem Freundſchaftstreffen ge⸗ 
genüber, welches die Kattowitzer dank beſſerer Stürmerleiſtungen 
mit genanntem Reſultat für ſich entſcheiden konnten. Die Sport⸗ 
ler ſtellten eine ſehr ehrgeizige Mannſchaft ins Feld, die in ihrem 
Halblinken eine ganz gefährliche Waffe hat. Nachdem die Gäſte 
bis zur Pauſe mit 5 Toren im Vorſprung lagen, verzettelten ſich 
nach dem Wechſel einzelne Leute, beſonders der Halbrechte, in 
Einzelaktionen, die natürlich nichts einbringen konnten, da die 
Laurahütter Deckung ſehr aufmerkſam war und jeden Angriff gut 
überwachte. Miron im Turnertor hielt einige ſchwere Brocken. 
Der Regen beeinträchtigte die Spielkultur um ein ganz beträcht⸗ 
liches, ſo daß beide Mannſchaften nicht voll aus ſich herausgehen 
konnten. — Das Spiel der erſten Mannſchaften mußte wegen des 
immer ſtärker werdenden Regens leider ausfallen. 

Freie Turner Kattowitz — M. T. V. Myslowitz. 
Dieſe Revanchebegegnung ſteigt am Sonntag vormittag in 


Myslowitz auf dem 09⸗Sportplatz hinter dem Schloßpark. Im 
letzten Spiel mußte der D. T.⸗Meiſter eine 4:1⸗Niederlage hin⸗ 


nehmen, die er dieſesmal auszumerzen verſuchen wird. Wenn 
auch der Sturm der Myslowitzer eine Schwächung durch den Ab⸗ 
gang zweier Stürmer erfahren hat, ſo tritt andererſeits der Kat⸗ 
towitzer Verein ohne ſeiner Schußkanone Piechulla an, und auch 


für einige Leute aus der Hintermannſchaft muß Erſatz eingeſtellt 


werden. Myslowitz hat demnach der Papierform nach leichte Ge⸗ 
winnchancen und wird dieſe natürlich ganz gehörig ausnutzen. 
Die Kattowitzer Reſerve war kLetzthin ſicherer Sieger und auch 
diesmal dürften die Myslowitzer nicht um eine Niederlage herum- 
kommen. — Um 10 Uhr ſpielen die Reſerven, anſchließend, um 
11 Uhr, ſteigt das Spiel der 1. Mannſchaften. 
Vereinsleiter und Funktionäre, heraus zum Kurſus! 
Anſchließend an den zur Zeit in Jaworze (Erns dorf) in den 
Beskiden ſtattfindenden Frauenkurſus hat der Bezirk einen Funk ⸗ 
tionärkurſus angeſetzt, deſſen Beſchickung hiermit allen Vereinen 
nochmals dringend empfohlen wird. Die Teilnehmergebühren be⸗ 


tragen für die Zeit vom 2. bis zum 9. Auguſt nur 10 Zloty, außer 


der Behnfahrt, die ſich für die Hin⸗ und Rückfahrt ungefähr auf 
2 Zloty belaufen dürfte. Die ſportliche Leitung übernimmt Ge ⸗ 
noſſe Boski, der Trainer des 3. R. S. S., während für die Re⸗ 
ferate über Fragen techniſcher und organiſatoriſcher Art gute Re⸗ 
ferenten vorgeſehen ſind. Kein Verein dürfte es verſäumen, 
einige ſeiner Funktionäre zu dieſem Kurs zu entſenden. 


Gleichzeitig weiſen wir nochmals auf den in der Zeit vom 


5. bis zum 14. Auguſt ſtattfindenden Wanderkurſus Edingen — 
Danzig hin, über den wir in unſerer vorigen Ausgabe bereits aus⸗ 
führlich berichteten. Die Anmeldungen müſſen bis ſpäteſtens zum 


30. d. Mts. getätigt ſein. Dieſen iſt eine Gebühr von 8 Zloty bei⸗ 


zulegen. Im übrigen verweiſen wir in beiden Fällen auf die 
bereits von ſeiten des Bezirks an alle Vereine ergangenen Rund⸗ 
ſchreiben. aus denen alles Nähere zu entnehmen iſt. 


auch für den Hans alles tun, ich würde ſterben für ihn, — aber 
ob ich ihn noch liebe — das weiß ich nicht. Ich glaube, ich bin 


zu müde geworden, um einen Mann zu lieben. Ich weiß ja, wie 


ſchwer er es hat und wie er ſich müht und wie gut er iſt — aber 
ich beneide ihn doch unſagbar, daß er was tun und unternehmen 
kann, während ich hier ſtill und tatenlos ſitzen muß. Nichts hal 
mich wohl mehr aufgerieben, als dieſes jahrelange, hilfloſe, ohn⸗ 
mächtige Warten. ö \ 

Und Gilgi“ — noch leiſer wird Herthas Stimme — „da — 


in dem kleinen ſchmalen Bett ſchlafen wir zuſammen — und jeden 


jeden Abend, wenn es dunkel wird, packt mich ſchon Ekel und 
Angſt —mein Köper iſt ſo müde geworden — ich vertrage es 
nicht wehr, daß man ihn berührt. Früher war das anders — aber 
Krankheit, Müdigkeit und die ewige Angſt vor dem Kind — 
daz alles hat wohl gemacht, daß mir — das eine Qual iſt, eine 
entſetzliche Qual. Und ein Mann iſt ja jo dumm und fühlt nie, 
was in einem vergeht. Manchmal denke ich — wenn er warten 
würde und mich in Ruhe ließe, bis ich von ſelbſt vielleicht — — 
— einmal deutete ich ihm das an — da brach er mir faſt zu⸗ 
ſammen und weinte: ich bin dir zuwider, du liebſt mich nicht mehr. 
Sowas verſteht ein Mann eben nicht, der ſetzt mit der naipſten 
Selbſtverſtändlichkeit die eigenen Gefühle beim andern voraus 


— na, was ſollte ich machen — ich mußte ihm doch den Glauben 


an meine Liebe laſſen — er iſt ſo gut und hat ja nichts als den 


Glauben an meine Liebe zu ihm, der hält ihn — und wie darf 


ich ihm denn den nehmen? And ſchließlich ſehe ich ja auch ein, 
daß ein Mann das braucht. Aber es iſt mir ſo ekelhaft und ſo 
ein Opfer. Und ich küſſe ihn dann und lege ihm die Arme feſter 
um den Hals, nur damit er nicht merken ſoll, wie ekelhaft er mir 
in ſolchem Augenblick iſt und wie ich ihn dann haſſe. Und ich 
würde ſo gern manchmal nur ganz ſtill und zärtlich neben ihm 


liegen und habe dann jo gute, weiche Gedanken und ſtreiche ſein 


Haar und lege mein Geſicht an ſeins und bin ſo dankbar und 
glücklich, wenn er mich nur ganz ſanft und lieb auf den Mund 
küßt — und habe doch gleich ſchon wieder Angſt und bete richtig: 
lieber Gott, lieber Gott — jetzt nicht das andere, nicht das andre 
— und weiß ja, es iſt gar nicht anders möglich — und bin dann 
doch jedesmal wieder ſo bitter, bitter enttäuſcht und möchte weinen 
und ſchreien und ihm drei Mark in die Hand drücken, damit er 
zur nächſten Hure laufen kann und mich in Ruhe läßt. — So ge⸗ 
mein bin ich und ſo wenig gut, Gilgi. Siehſt du nun ein, daß ich 
es nicht vertragen kann, wenn du mich gut findeſt?“ 
8 (Fortſetzung folgt.) 


e Bielitz, B 


iala und Amgebung 


Curusban der Bieliger Kommunal- Spurbaſe 


Bielitz und Umgebung 
Armenverſorgungshaus oder Zuchthaus? 

Dieſe Frage muß man ſich ſtellen, wenn man in die Ver⸗ 
hältniſſe, die in dem Bialaer Armenverſorgungshaus unter 
der „glorreichen“ Verwaltung der aus Warſchau für dieſen 
Poſten bezogenen Frau Matuszewska herrſchen, einen tieferen 
Einblick gewinnt. Ueber die dort herrſchenden Zuſtände wer⸗ 
den uns haarſträubende Dinge erzählt. 

Die dort untergebrachten Armen werden wie Verbrecher 
behandelt. Man hat die Armen in zwei Typen eingeteilt. 
Im Verſorgungshaus vulge „Zuchthaus“ an der Saybuſcher 
Straße ſind die Armen als ſogenannte „Verbrecher“ unter⸗ 
gebracht, im Haus auf der Hettwergaſſe ſolche, die man als 
„Arreſtanten“ bezeichnen könnte. Dieſe Bezeichnung wird 
nicht auf Grund des Betrages der betreffenden Pfründner, 
ſondern auf Grund der Behandlung, die dieſe Armen ertragen 
müſſen, angewendet. Läßt ſich ein Armer etwas zu Schul⸗ 
den kommen, was von der „Zuchthausoberin — ſagen wir 
Verwalterin“ aufgeſtellten Zuchtordnung — ſo kann man die 
Hausordnung benennen — nicht entſpricht, ſo regnet es gleich 
mit Strafen, die jenen eines Zuchthauſes nicht nachſtehen. 

a Nicht genug, daß die Koſt an und für ſich viel zu wün⸗ 
ſchen übrig läßt, werden die Armen wegen angeblicher Ver⸗ 
gehen oft mit Faſttagen, ja ſogar mit Hausarreſt beftraft. 
Die Armen werden ohne Rückſicht darauf, daß ſie krank ſind 
zu ſchweren Arbeiten gezwungen, während die Bedienerin, 
die 70 Zloty monatlich und gute Koſt bekommt, ſich von den 
Armen noch bedienen läßt. Wenn die Armen eine Arbeit 
nicht leiſten können, ſo werden ſie mit dem Hinauswerfen 
bedroht. Eine Beſchwerde an den Herrn Kommiſſär nützt 
hier nichts, weil er nur der Aufſeherin (Verwalterin) glaubt 
und die Beſchwerde nicht unterſucht. Deshalb müſſen ſich die 
N Unterdrückten an die Oeffentlichkeit wenden, um dieſe Schand⸗ 
/ wirtſchaft in dieſen beiden „Zuchthäuſern“ zu brandmarken. 
Vielleicht werden die paar Worte genügen, um aus dieſen 
Anſtalten wirkliche Armenverſorgungsſtätten zu machen, ſonſt 
müßten wir mit konkreten Tatſachen kommen, mit denen wir 
jederzeit dienen können. Ein Beobachter. 


0 Die die nordiiche Rafje wirklich denkt 

Bei einer großen ſozialiſtiſchen Jugendkundgebung in Lund 
in Schweden am 10. Juli ſprach der ſchwediſche Miniſter für 
ſoziale Fürſorge, Guſtav Möller, kräftige Worte über die Raſſen⸗ 
theorien der deutſchen Nazi. Er ſagte unter anderm: 

Wenn das nationalſozialiſtiſche Deutſchland an die waſch⸗ 
5 echten nordiſchen Inſtinkte appelliert, dann iſt ſein gegenwärti⸗ 
ges Syſtem feine eigene Verurteilung. Hier in den nordiſchen 
er Ländern wahren wir. eiferfüchtig die alten nordiſchen Volksfrei⸗ 
NZ heiten. Die angeblichen Vertreter der nordiſchen Raſſe, deren 
erſte Tat darin beſteht, die Freiheit des Volkes mit Füßen zu 
treten, ‚find nicht unſere Blutsrerwandten. Wenn fie es für 


3 


regieren, dann müßten fie ſich fie von uns holen, aber fie werden 
bei uns keine Leute finden, die die Völker unterdrücken wollen. 


9 Es iſt ein kennzeichnendes Zeichen der Zeit, daß die Völ⸗ 


Be ker Skandinaviens jene. find, die von Sozialdewokraten regiert 
sa werden. N 

in den Augen der Nationalſozialiſten die ſchlimmſte Plage nach 
den Juden. Die Völker der Nordländer haben die Sozialdemo⸗ 
kraten ans Ruder gebracht, um das Werk zu vollenden und die 
ee und die Freiheiten des Volkes in dieſen Ländern zu 
chern. 


5 Verein Sterbekaſſa Bielsko! (166. Sterbefall.) Wir ge⸗ 
ben unſeren Mitgliedern bekannt, daß unſer Mitglied Ma⸗ 
teejko Joſef, wohnhaft in Biala, am 18. Juli l. Is. im 81. Le⸗ 
I bensjahre geſtorben iſt. Ehre feinem Andenken. — Die 
Mitglieder werden erſucht, die Sterbebeiträge regelmäßig zu 
bezahlen, damit beim Auszahlen der Sterbeunterſtützung 
0 75 Schwierigkeiten entſtehen. Die 169. Marke iſt zu ber 
en. 
f Aus der Theaterkanzlei. Die Werbeaktion für das Deutſche 
Theater in Bielitz hat naturgemäß auch einen ſtarken Zuſtrom 
von Neuabonnenten zur Folge. Täglich werden in der Theater⸗ 
kanzlei zahlreiche Abonnementsvormerkungen vorgenommen, doch 
kann über eine Zuweiſung von möglicherweiſe freiwerdenden 
Plätzen erſt Anfang des nächſten Monats entſchieden werden. 


Sͤpielzeit das Recht, die innegehabten Plätze auch für die kom⸗ 
mende Saiſon zu ſichern. Nach dem 1. Auguſt einlaufende Er⸗ 
neuerungen können nur inſoweit berückſichtigt werden, als die 
im Vorjahr innegehabten Stammſitze zufällig noch frei ſein 
follten. Es ergeht daher an alle vorjährigen Abonnenten, die 
ihr Abonnement bisher nicht erneuert haben, die Bitte, ſich 
dazu tunlichſt raſch zu entſchließen. Die Theaterkanzlei iſt täglich 
von 9—12 und von 15—17 Uhr geöffnet, wo auch weiterhin Ver⸗ 
merkungen entgegengenommen und bereitwilligſt Auskünfte erteilt 
werden. 
Er Das Brot wird teurer. Der Magiſtrat der Stadt Bielsko 
N bringt zur allgemeinen Kenntnis, daß in den Bäckereien ſowie 
min den Geſchäftslokalen im Stadtgebiete ab 26. Juli 1933 nach⸗ 
ſtehende Brotpreiſe Geltung haben: 1 Kilogramm Kornbrot, 
65 prozentiges, 38 Groſchen, 1 Kilogramm Schwarzbrot 35 Gr. 
Die Uebertretungen obiger Preiſe werden ſtrenge beſtraft. 
Am Autoſtandplatz tötlich überfahren. Vergangenen Sams⸗ 
lag nach der 10. Abendfturde ereignete ſich am Autoſtandplatz 
x Lein ſchwerer Unglücksfall. Der Chauffeur Andreas Michalik fuhr 
mit einem Autotaxi, welches dem Autotaxiunternehmer Protzner 
gehört, um dieſe Zeit ron einer Fahrt kommend auf dem Stand- 
platz ein. Er wollte ſich den am Standplatz ſtehenden Autos an- 
ſchließen, als im ſelben Moment der Schuhoberteilerzeuger Künſt⸗ 
länger, welcher an der Ecke Eiſellaſtraße wohnt, mit feiner 
13.jährigen Tochter über den Plaß ging. 


* x 
N 


ed Künftlinger ſich in häusliche Pflege begeben 
\ an dem Unfall ſoll nach Angaben der Po- 
litzei der Chauffeur Michalik wegen unvorſichtigen Fahrens tra⸗ 
Gehſte Aber auch das Publitum follte ſich gewöhnen, nur die 


ige, welche um den Platz führen, . 0 
ten ſolche Fälle nicht e A 


Bis einſchließlich 31. Juli haben die Abonnenten der vergangenen 


Die Bielitzer Sparkaſſe wird an der Ecke der 3. Maiſtraße 
und der Piaſtowskaſtraße gegenüber dem Bielitzer Hauptbahnhof 
aus Mitteln des Penſionsfonds der Angeſtellten ein Wohnge⸗ 
bäude, welches einen Monumentalbau darſtellen wird, aufführen. 
Für dieſen Bau ſind 24 Projekte von verſchiedenen in Schleſien 
wohnhaften Architekten eingelaufen. Am 20. Juli hat ein 
Preisrichterkollegium beſtehend aus den Ingenieuren Herrn 
Klebowski von der Wojewodſchaft, Steffek vom ſtädtiſchen 
Bauamt und dem Bielitzer Architekten H. Chriſto ph, dem Vor⸗ 
ſtande und dem Baukuratorium der Sparkaſſe getagt und alle 
Projekte beſichtigt. Von den 24 Projekten wurden 3 als die 
beſten ausgewählt und prämiiert. Den 1. (1500 Zloty) und den 
2. (1000 Zloty) Preis erhielten die Architekten Leo Dietz 
d' Arma und Karl Schreier aus Königshütte, den 3. Preis 
der Bielitzer Architekt D. Juraſchko. Der Bau iſt vierſtöckig 
und weiſt in der Front zur 3. Maiſtraße und der Piaſtowska⸗ 
ſtraße ein Rundung von 26 Metern im Radius auf. Im Parterre 
werden ſich mehrere Geſchäftsräume und eine Portierwohnung, in 
den 4 Stockwerken je eine 5⸗Zimmer-, zwei 4⸗ Zimmer-, einige 
3⸗Zimmer⸗ und etwa zwei 2⸗Zimmerwohnungen befinden. Im 
Hofe find 2 Autogaragen vorgeſehen. Kurz geſagt ein Pracht⸗ 
bau, der ſich neben den anderen in dieſer Straße befindlichen 


Bauten. beſonders repräſentabel vorſtellen und der Straße ein 
anſchauliches Ausſehen verleihen wird. } 

Ein ſchöner Bau, leider nur für die beſitzende Klaſſe, den 
ein Proletarier, nicht einmal ein beſſer ſituierter Angeſtellte kan 
ſich eine ſolche, dem Raum und der Einrichtung nach, luxuriöſt 
Wohnung leiſten. 

Bei dieſer Gelegenheit wollen wir nur daran erinnern, daß 
ſeinerzeit ſowohl die Gemeinde als auch die Sparkaſſe beſchloſſen 
haben, eine Geſellſchaft zu gründen, welche den Bau von Klein- 
wohnungen unternehmen ſollte. a 

Die Stadt verpflichtete ſich damals den nötigen Grund und 
die Sparkaſſe das nötige Geld zur Verfügung zu ſtellen. Dieſer 
Beſchluß wurde jedoch nicht durchgeführt, da angeblich das 
Finanzminiſterium die Bewilligung zur Gründung dieſer Ge⸗ h 
ſellſchaft verweigert hat und auch das nötige Geld angeblich 
nicht vorhanden war. 

Zum Bau von Luxuswohnungen hat ſich aber, ſogar jetzt in 
der Kriſenzeit, Geld gefunden und auch die Behörden ſtimmen 
dem zu. Für die Beſitzenden alles, für den Proletarier gar- 
nichtslſi Denn wie jagt es Heine: „Und haſt du gar nichts, ſo 
laſſe dich begraben, denn zu leben Lump, haben nur die das 
Recht, die was haben.“ 


BE ET TOT EEE EEE EEREISEE BERN EEE LESS ATS TS SET AT TREE . , , , .,. 


Ein Schoppen abgebrannt. In der Nacht auf Montag, den 
24. Juli, entſtand in dem Baumaterialenſchoppen des Baumei- 
ſters Franz Draszezyk gegenüber der Fabrik Wolf bei der Stadt ⸗ 
grenze ein Feuer, welches den ganzen Schoppen vernichtete. Die 
Baumaterialien ſind nicht verſichert geweſen. Der Schaden be⸗ 
trägt gegen 10 000 Zloty. An der Löſchaktion beteiligten ſich die 
Beelitzer und Kamitzer Feuerwehren. 

Zwei Schafe geſtohlen. Unbekannte drangen in den letzten Ta⸗ 
gen durch das Fenſter in den Stall einer gewiſſen Baron in 
Biſtvai ein und ſtahlen 2 Schafe ſowie verſchiedene andere dort 
befindliche Gegenſtände. Der Schaden beträgt 90 Zloty. Die 
Diebe konnten ungehindert entkommen. > 

Ein Damenſchirm wurde im Bialaer Stadtgebiete gefunden. 
Derfelbe kann vom Verluſtträger in den Amtsſtunden am Melde⸗ 
amt im Bialaer Magiſtrat abgeholt werden. 

Feuer in Maßdorf. In der Nacht auf den 24. d. Mts. brach 
im Haufe Donoczik in Matzdorf ein Feuer aus, welches den Dach⸗ 
ſtuhl und die dort befindlichen verſchiedenen Geräte vernichtete. 
Der Schaden beträgt 2000 Zloty und iſt durch Verſicherung ge⸗ 
deckt. 


Kamitz. (Todesfall.) Sonntag, den 23. Juli ſtarb in 
Kamitz der Reſtaurateur Herr Alfred Niſſel im 41. Lebensjahre. 
Die Beerdigung fand Dienstag nachmittags auf dem kath. Fried⸗ 


0 hof in Kamitz ſtatt. 
nötig erachten, daß reinraſſige nardiſche Menſchen Oeutſchland 


Kamitz. (Neuer Schulleiter an der deutſchen 
Schule.) An der deutſchen Volksſchule in Kamitz iſt die Ober⸗ 
lehrerſtelle mit dem neuen Schuljahre neu beſetzt worden. Die 
Leitung der Schule iſt nun an den polniſch⸗evangeliſchen Lehrer 
Mrozik übertragen worden. Mrozik ſtammt aus Oberſchleſien 
und war in Gieraltowitz tätig. 9 


Die 22. Spendenliſte für den Arbeitsloſenfonds. Das 
Bezirkskomitee für Arbeitsloſenangelegenheiten in Bielitz 
veröffentlicht jetzt die 22. Spendenliſte mit folgenden Spen⸗ 
dern: Arbeiter der Papierfabrik S. W. Niemojewski 35,68 
Zloty, Arbeiter d. El. Werkſtätte Czechowice 113,61 Zloty, 
Direktion der Vacuum Oil Comp. 200 Zloty. Die Ange⸗ 
ſtellten der Vacuum Oil Comp. 329,60 Zloty, Arbeiter der 
Vacuum Oil 140,95 Zloty, Bergarbeiter der „Sileſiagrube“ 
796,48 Zloty, Kommunalangeſtellten der Gemeinde Czecho⸗ 
wice 60,46 Zloty, Arbeiter der Zündholzfabrik 57,48 Zloty, 


Arbeiter der Czechowitzer Bäckerei 10,13 Zloty, Induſtriellen⸗ 


Verband 1,500 Zloty, Direktion des polniſchen Gymnaſiums 
für die Monate Mai, Juni und Juli 414,76 Zloty. Diref- 
tion des deutſchen Gymnaſiums für die Monate Mai, Juni 
und Juli 364,36 Zloty, Polizei⸗Direktion für verkaufte Ar- 


beitsloſenmarken 50 Zloty, Bezirkshauptmannſchaft für ver⸗ 


kaufte Arbeitsloſenmarken 20 Zloty und Adolf Vogt, Bielitz 
30 Zloty. Wenn man dieſe Spendenliſte etwa näher be⸗ 
trachtet, jo muß man zu der Anſicht gelangen, daß im Ver⸗ 
gleiche mit den anderen Spendern eigentlich die größten 
Spender die Arbeiter und Angeſtellten ſelbſt ſind. Solange 
der Staat, der dazu in erſter Linie berufen iſt, nicht eine rich⸗ 
tige produktive Arbeitsloſenfürſorge durch Geldbeſchaffung 


und Hebung der Konſumfähigkeit ſchafft, ſo lange wird die 


Arbeitsloſigkeit andauern und ſolche Spenden wirken nur ſo⸗ 
viel wie ein Tropfen auf einen heißen Stein. Nicht Spen⸗ 
den, ſondern ſozialiſtiſche Planwirtſchaft kann uns aus der 
Kriſenmiſere retten. 

Der Ausgleich der Evangeliſchen Bank. Aus Kreiſen der 
Einleger der Evangeliſchen Bank wird uns geſchrieben: Die für 
Sonntag, den 23. Juli, angekündigte Gläubigerverſammlung bei, 
Bichterle fand nicht ſtatt. Am 18. Auguſt d. Is., 10 Uhr vor⸗ 
mittags, wird beim Kreisgericht in Teſchen die Entſcheidung 
darüber fallen, ob die Evangeliſche Bank in Teſchen ſich aus⸗ 
gleicht oder ob ſie in den Konkurs geraten wird. Jeder Sparer 
oder Teilnehmer obigen Inſtituts erhielt eine Gerichtsvorladung, 
am genannten Termin im Gerichtsſaale in Teſchen, Saal 114, 1. 
Stock, zu erſcheinen. Auf der Vorladung iſt weiter zu leſen, daß 
jeder Sparer 2 Bogen ausfüllen muß, um dieſe dann nach Teſchen 
einzuſenden. Wer die vorgeſchriebenen Anmeldungen feiner For- 
derung an die Bank dem Bezirksgerichte nicht ſchriftlich bis Ende 
des Monats einſendet, dürfte große Schwierigkeiten bei der Aus⸗ 
zahlung haben und verliert außerdem ſein Stimmrecht. Nach⸗ 
dem die Sparer und Teilhaber die größten Anſprüche nachweiſen 
können, haben ſie das Hauptſtimmrecht und je mehr ſie an 
Stimmen abgeben können, deſto beſſere Bedingungen können ſie 
erzielen. Es kommt alſo auf jeden Einleger und Teilhaber an, 
wenn er jein,. Einlagen retten will. Wer am 18. Auguſt nicht 
ſelbſt nach Teſchen fahren kann oder will, der möge die Voll⸗ 
macht einem Bevollmächtigten übergeben. Ein ſolcher Bevoll⸗ 
mächtigter darf auch mehrere ſolche Vollmachten übernehmen, mit 
welchen er ſodann die Einleger beim Gerichte vertreten kann. 
Bevollmächtigter kann nur ein Einleger der Bank fein. Beſſer 
natürlich iſt es, wenn jeder Sparer an genanntem Termin per⸗ 
ſönlich ſeine Stimme abgibt. 95 


Laut den Statuten iſt es eigentlich unmöglich, daß die Ein⸗ 
leger und Teilhaber der Evangeliſchen Bank ihr ſauer erſpartes 
Geld verlieren, da die Mitglieder derſelben mit ihrem ganzen 
Hab und Gut für die Einlagen garantieren. Die Sparer ver⸗ 
langen deshalb nichts weiter als Gerechtigkeit, ſie können ſich 
nicht mit einem minimalen Prozentſatz abfertigen laſſen. Möge 
es zum Konkurs kommen, aber die Gerechtigkeit ſoll ſiegen. Es 
darf nicht ſein, daß viele kleine Sparer zum Bettler werden, 
es iſt daher nötig, wenn alle zuſammen halten und ihre Stim- 
men an dem entſcheidenden Tage zu ihrem eigenen Vorteil in 
die Wagſchal⸗ werfen. 


Kleine Geſchichten von großen Männern 

Der engliſche Maler Wiſthler war in London als ſaugrobes 
Genie bekannt. Einmal bekam ein Buchhändler von einem 
Kunſtfreund den Auftrag, ihm ein Autogramm dieſes Künſt 
lers zu beſorgen, etwa für 100 Sh. 30 

Wiſthler gab aber keine Autogramme, grundſätzlich niche. 
Der Buchhändler wußte ſich indes Rat. Er ſchickte an Wiſthler, den 
er kaum kannte und noch nie als Kunden gehabt hatte, eine be⸗ 
trächtlich hohe Antiquarrechnung und ſchrieb dazu: Herr Wiſthler 
hätte ſich wohl nun Zeit genug gelaſſen, die Rechnung zu bezah⸗ 
len; jetzt aber platze ihm die Geduld und er bitte Herrn Wiſth⸗ 
ler, die Zahlung ſogleich — — — uſw. 

Wiſthler war, wie Augenzeugen berichten, ſtarr. Nicht lange 
und dann ſetzte er ſich hin und ſchrieb dem Buchhändler einen 
Brief — einen Brief — — — So herrlich und geiſtvoll ſaugrob, 
daß der Buchhändler im ſiebenten Himmel war, und ſeinem 
Kunden ſtatt 100 Sh. 150 mit Leichtigkeit für dieſes originelle 


Autogramm abverlangen konnte. 
* * “ 


Die Marquiſe Pompadour erzählt in einem Brief an die 
Gräfin Noailles eine kleine Pariſer Epiſode, in deren Mittelpunkt 
der allſeitig gerühmte Landmeſſer Mairan ſteht. 

Er muß — ſo ſchreibt ſie — entweder ein typiſch zerſtreuter 
Gelehrter oder aber von einem ungeahnten Reſpekt vor ſeiner 
Frau beeinflußt geweſen ſein. 

Eines Tages war in feinem Haufe Feuer ausgebrochen. Nies, 
ſige Flammen ſchlugen empor und drohten auf das Stockwerk, wo 
er mit feinen Zirkeln und Triangeln arbeitete, überzugreifen. 
Man forderte ihn auf, er ſollte ſich unverzüglich retten, wenn er 
nicht Gefahr laufen wollte, lebendig verbrannt zu werden. 

„Redet mit meiner Frau“, ſagte er darauf, „ich menge mich 
in dieſe Sachen nicht,“ worauf er ſich wieder über ſeine an⸗ 
gefangene Arbeit machte. 

Man mußte ihn mit Gewalt aus ſeiner Stube reißen und 
zum Haufe hinausführen. g 


Wo die Pflicht ruft 
Großes Volksſeſt in Altbielitz. 

Sämtliche ſozialiſtiſchen Organiſationen in Altbielitz veran⸗ 
ſtalten am Sonntag, den 6. Auguſt d. Is. auf dem Arbeiter ⸗ 
heim⸗Bauplatz ein großes 

Volks feſt, 
verbunden mit verſchiedenen Beluſtigungen für Jung und Alt. 
Büfett in eigener Regie. Anfang 3 Uhr nachmittags. Eintritt 
49 Groſchen pro Perſon. j 

An alle Genoſſen, Sympathiker ſowie an alle Kulturorga⸗ 
nifationen, wie Gefang., Sport» und Jugendvereine, ergeht die 
höfl. Einladung mit dem Erſuchen dieſes Volksfeſt zahlreich zu 
beſuchen. 

Der Neingewinn fließt dem Arbeiterheim⸗Baufonds zu. 

n Das Feſtkomitee. 


Achtung, Arbeiter-Gefangvereine! Dienstag, den 1. Auguſt, 
findet in der Redaktion eine Gauſitzung ſtatt. Beginn 46 Uhr 
abends. Die Vorſtandsmitglieder wollen beſtimmt erſcheinen. 

Wahlverein „Vorwärts“ Nikelsdorf. Dienstag, den 1. Auguſt 
1983 findet um 8 Uhr abends bei Huppert eine Vorſtandsſitzung 
ſtatt. Die Vorſtandsmitglieder werden erſucht beſtimmt zu er⸗ 
ſcheinen. N 
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Der Arbeitersänger III 


Funktionäre und deren Aufga en 


Aufbau und Fortſchritte einer Organiſation hängen nicht 
wenig von der Qualität ihrer Führer ab. Die Arbeiterſänger⸗ 
bewegung iſt nicht allzu reich an Führern. Das kommt haupt⸗ 
ſächlich daher, weil unſere Bewegung noch verhältnismäßig jung 
iſt und weil die Wirkſamkeit in ihr eine ſehr opferreiche iſt. Es 
gibt auch weniger Gelegenheit, in der Oeffentlichkeit zu glänzen. 
Hinzu tritt, daß nicht nur die Behörden jahrzehntelang kein In- 
tereſſe an unſerem Streben bekundeten, ſondern daß auch die Ar⸗ 
beiterorganiſationen unſerem Wirken teilnahmslos gegenüberſtan⸗ 
den. Aus dieſen Gründen iſt es ſchwer, die Perſonen zu finden, 
die unſere Sache durch und durch kennen, die den Willen haben, 
ihr zu dienen. Unſere Funktionäre müſſen ſich frei fühlen von 
perſönlicher Eitelkeit, von Ueberempfindlichkeit und Uebergeblich⸗ 
keit. Ein Sängerfunktionär hat nie ausgelernt, er muß um 
ſeine Fortbildung dauernd bemüht ſein. 

Der Sängerführer hat das Anſehen des gefamten Bundes zu 
wahren, er iſt bei allen Gelegenheiten in ſeinem Handeln 
der öffentlichen Kritik ausgeſetzt. 

Zuſammengefaßt verlangt die Arbeiterſängerſache von ihren 
Funktionären viel Idealismus, Charakter, große Opfer und Rück. 
ſichten. In der Arbeiterſängerbewegung muß ein Funktionär 
verſtehen, mit knappen Mitteln auszukommen. Es ſollen keine 
Schulden gemacht und doch große geſangliche und organiſatoriſche 
Aufgaben gelöſt werden. Sachlichkeit und Verantwortungsgefühl 
in Finanzfragen müſſen den Sängerfunktionären eigen ſein. Ein 
Funktionär muß immer eine „reine Weſte“ haben, will er ge⸗ 
achtet ſein Sein Tun und Laſſen wird immer unter der Kritik 
ſeiner eigenen Genoſſen ſtehen, er kann hundertmal recht gehan⸗ 
delt haben, aber wenn einmal etwas nicht gelingt, wird er 
die Zielſcheibe von Angriffen fein. Darum braucht ein Funk⸗ 
tionär noch etwas: Verſtändnis für die Veranlagung der eigenen 
Mitglieder, die oft impulſtv urteilen und manchmal maßlos und 
ungerecht. Alles das ſind Laſten, gu aber tragbar werden durch 
erzielte Erfolge, durch erkennbare rtrauen der Mitgliedſchaft 
und nicht zuletzt durch die eigene Ueberzeugung, eine gute Sache, 
ein Stück vorwärts gebracht zu haben. G. Nerz. 
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Ein alter Arbeiterſüänger geftorben 

Muſikverleger Joſef Günther, Dresden, iſt am 31. Mai 
wach vollendetem 78. Lebensjahre geſtorben. Die Einäſcherung 
erfolgte am 3. Juni. Günther zählte zu den Veteranen des Ar⸗ 
beitergeſanges. Er war auch einer der Erſten, die ſich zur Druck⸗ 
legung von Arbeiter⸗Geſangsmuſik bereitfanden. Aus beſchei⸗ 
denen Anfängen, aber zielbewußt, gründete er im Jahre 1890 
einen Verlag, aus dem der damals noch jungen Arbeiterſänger⸗ 
bewegung immer neues Chornotenmaterial zufloß. Seither war 
Günther beſtrebt, ſeinen Verlag immer mehr auszubauen. Der 
Erfolg diefer mehr als 40jährigen regen Arbeit blieb nicht aus. 
Ueberall, wo deutſche Arbeiter fingen, find Noten aus dem 
Verlag Günthers zu finden. Günther war Mitglied des 
Deutſchen Arbeiterſängerbundes in der CSR. 


der Wettergott wollte es ar ders 

Große Vorbereitungen hatte der Laurahütter Volkschor ze⸗ 
troffen, um am vergangenen Sonntag ein öffentliches Konzert, 
mit den dort üblichen Nebenveranſtaltungen, abzuhalten, u. zwar 
im Bienhofpark. Der ſonſt ſehr gute Beſuch bei ſolchen Gelegen ⸗ 
heiten hatte den Volkschor moraliſch verpflichtet, diesmal für ein 
ganz großes Programm zu ſorgen. So wollten, außer dem am 
Ort bekannten und beliebten Krejci-Orcheſter, die Sänger mit 
einem größtenteils neuen Programm aufwarten. Etwas ganz 
Neues ſollte hier das bekannte Doppelquartett der „Freien Sän⸗ 
ger“ Katowice bringen. Die „Freien Turner“ traten mit ſpan⸗ 
nenden Handballſpielen auf, und auch die Roten Falken waren 
vertreten. Leider war der Wettergott anderer Meinung und hatte 
ein eigenes Programm, vor welchem ſich auch die „Freien Sän⸗ 
ger“ beugen mußten, denn infolge des ſtrömenden Regens, trotz 

er zahlreichen auswärtigen Gäſte, mußte die Veranſtaltung ab⸗ 

geſagt und auf einen ſpäteren Termin verſchoben werden. Aber 
man blieb wenigſtens ſo im engeren Kreiſe noch beiſammen 
und veranſtaltete ein Freundſchaftsſingen. — 

Das Konzert findet nun ganz beſtimmt Ende Auguſt ſtatt, 
und es werden jetzt ſchon alle Sängervereine des Bundes, ſowie 
unſere Freunde und Sympathiter gebeten, für dieſen Zeit⸗ 
punkt rege Propaganda zu entfalten. 


Tagung der Sängerinfernationale 
Am 16. Juli fand in Karlsbad eine Konferenz der Vertreter 
der Internationale der Arbeiterfänger ſtatt. Die Tagung war 
notwendig geworden, weil infolge der Liquidierung des DAS in 
Berlin, deſſen Exekutive gleichzeitig die Geſchäfte der DAs be⸗ 
lorgt hatte, dieſe ohne Führung war und weil ſchließlich Berlin 
infolge der politiſchen Verhältniſſe der IDs nicht mehr in 
age kommen konnte. 
Durch das Ausſcheiden des DAS hat die JDAS eine Vermin⸗ 
derung der Mitgliederzahl von 200 000 auf 60 000 erfahren. Am 
n Beſtand trotzdem ſicherzuſtellen, wurden die notwendigen 


aßnahmen getroffen. 
Isch 


Mit Zweidrittelmehrheit wurde dann die Sitzverlegung in die 
f hechoſlowakei nach Teplitz-Schönau beſchloſſen, und die Exe⸗ 
utive des Jas in der Tſchechoſlowakei mit der Führung der 

S-Geihäfte betraut. { 

Vor Abſchluß der Tagung gedachte noch der Vorſitzende, Ge 
Ane Wondrejz⸗Bodenbach, der reichsdeutſchen Sangensgenoſſen 
ker allgemeinem Beifall konnte er zum Ausdruck bringen, daß 
er DAS von der faſchiſtiſchen Diktatur zwar niedergetrampelt 
ſierden ift, daß aber der frühere Geiſt die Sängerſcharen noch be⸗ 
eelt und daß alle der IDA angeſchloſſenen Verbände ſehnſüchtig 
zuf den Tag warten, an dem mit dem Wiederaufbau in Deutſch⸗ 
and begonnen werden wird. : 


der DAs. in Berlin auigelöft 
Die allgemeine Unſicherheit der politiſchen Verhältniſſe lähmte 


Ves geſamte Chorſchaffen. Die Leitung des DAS. glaubte die 
de rantwortung nicht mehr allein tragen zu können. Daher wur⸗ 


die Gauleiter zuſammengerufen. Die Gauleiterkonferenz wurde 
a) einſtimmigen Beſchluß der Gauleitungen zur Bundesgeneral⸗ 
des ſammlung erklärt. Neben den Gauleitern, den Mitgliedern 
undesvorſtandes, waren eine ganze Reihe alter Funktionäre 


i Gäſte erschienen. Alles Kämpfer für eine tatſächl iche deutſche 


Darum bin ich im Wrbeiter-Sängerbund ? 


Jede Klaſſe hat ihr Standesbewußtſein. Es wird dem 


Bürger nicht einfallen, vor ſeinen Klaſſengenoſſen ſich geſell⸗ 


ſchaftlich zu verleugnen. ſich etwa als Arbeiter auszugeben. 
Und umgekehrt? Mit Stolz pocht der Bürger auf ſeine be⸗ 
ſondere Erziehung und Bildung, zumindeſt aber, wenn er 
kein rechtes Zutrauen zu ſeiner geiſtigen „Ueberlegenheit“ 
aufzubringen vermag, auf ſeinen überkommenen oder mit 
„ſeiner Hände Ardeit“ zuſammengetragenen Beſitz. Er ver⸗ 
ſucht, ſeine „überragenden“ Stellung nicht allein öffentlich 
bei jeder paſſenden und unpaſſenden Gelegenheit zur Schau 
zu tragen, jondern auch ſeine Kinder in ſeinem Geiſte zu er⸗ 
ziehen. Wie es in Wahrheit oftmals um ſeine „Bildung“ 
beſtellt iſt und „weſſen Hände Arbeit“ er ſeinen Beſitz zu⸗ 
meiſt zu verdanken hat, kommt ihm nur ſelten einmal 
in gottbegnadeten Stunden zum Bewußtſein. f 

Nun, die Arbeiterſchaft hat im letzten Halbjahrhundert 
gelernt, ihre Augen zum Sehen und ihre Ohren zum Hören 
zu gebrauchen, ja, fie verjtcht ſogar, zwiſchen den Zeilen der 
Tagespreſſe zu leſen und, was ihr öffentlich vorgelogen wird, 
mit dem zu vergleichen, was hinter Wänden und verſchloſſenen 
Türen geſprochen und „verhandelt“ wird! 

Die Rückſichtnahme auf meine Klaſſe, die Arbeiterſchaft, 
mein Zugehörigkeitsgefühl zum werktätigen Volke, verlangt 
von mir, dem Werktätigen, von Dir, der Werktätigen, daß 


Unſre Welt 


Wo der Flammen rote Reigen 

in den hohen Himmel ſteigen, 

ſteht im Dunkel noch die Welt, 

die wir ſchaffen, die wir tragen 
und für die wir Schlachten ſchlagen, 
bis der Hand das Schwert entfällt. 


Wo aus Waſſern Blitze brechen, 
Zahlen uns von Zukunft ſprechen, 
Herz und Hammer gleichem Schlag 
ſich ergeben, gleichem Brauſen, 
ſpüren wir des Weltrads Sauſen, 
ahnen wir den neuen Tag. 


Neuer Tag, der uns von Siegen, 
Himmeln, die wir ſtolz durchfliegen, 
und von neuen Kämpfen ſpricht. 
Alle Flammen werden Fahnen, 
ihre Glut iſt wie ein Ahnen: 
Einmal ſtehn auch wir im Licht. 


Wir die Jungen, wir die Streiter, 
wir des roten Volkes Reiter, 
woll'n dem Licht entgegengehn. 
Rot das Land, in dem wir leben, 
rot der Tag, den wir erſtreben, 


rot ſoll unſre Fahne wehn. Erich Griſar 
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Kultur. Allerdings unter Ausſchaltung der Einbildung, daß ſich 
Deutſchland autarkiſch abſchließen könnte von der übrigen Welt. 
Nun ſtanden dieſe Arbeiter vor der wichtigen Entſcheidung: Was 
ſoll aus dem Arbeiterſängerbund, aus den Arbeitergeſangvereinen 
Deutſchlands werden? Die Beitragszahlungen, Beſtellungen 
beim Verlag, Veranſtaltung von Konzerten, der Singſtunden⸗ 
betrieb — alles iſt faſt gänzlich zum Stillſtand gekommen Wegen 
der Zugehörigkeit zum DAS. wurden den Vereinen, Bezirken und 
Gauen Schwierigkeiten bereitet, Auflöſungen vorgenommen. 
Unter Berückſichtigung all dieſer Tatſachen kam die Bundes⸗ 
generalverſammlung zu dem Beſchluſſe: 

Die zentrale Bindung der Baue, Bezirke und Vereine an 
den Arbeiterſängerbund wird gelöſt. Der Arbeiterſängerbund 
als eingetragener Verein wird liquidiert. Als Liquidatoren 
wurden beſtimmt Karl Fehſel, Karl Klander, Richard Hoeft. 
(Die bisherigen leitenden Funktionäre! Die Red.) 

Durch dieſen Beſchluß wird den Vereinen und Gauen völlige 
Bewegungsfreiheit zurückgegeben. Es kann unter Berüchſichti⸗ 
gung der örtlichen Verhältniſſe über die Vereine entſchieden wer⸗ 
den. Das Verhältnis der Vereine zu den Gauen wird durch 
dieſen Beſchluß nicht beeinträchtigt. Darüber ſteht den Gauen 
ſelbſt die Entſcheidung zu. Natürlich auch darüber, ob in irgend⸗ 
einer Form die Weiterarbeit der Chöre erreicht werden kann. 
Inzwiſchen haben die drei bayriſchen Gaue, der Gau Württemberg 
und Gau Hamburg Verhandlungen zu einer eventuellen Gleich⸗ 
ſchaltung (1) eingeleitet. In derſelben Zeit aber haben ſich auch 
die Maßnahmen gegen die Arbeiterchöre verſchärft. Zu den be⸗ 
kannten Verboten ſind noch die Verbote im Bezirk Zeitz und in 
den Freiſtaaten Heſſen und Sachſen gekommen. Während es dem 
Arbeiterſängerbund nicht möglich war, Verbindungen mit den 
maßgebenden Stellen zu erhalten, kann Herr Brauner als Vor⸗ 
ſitzender des Deutſchen Sängerbundes berichten, daß er ſowohl mit 
der Leitung der NSDAP. als auch mit dem Reichsinnen⸗ 
minifterium, mit Herrn Frick, Abmachungen treffen konnte über 
die Möglichkeit des Weiterbeſtehens der bürgerlichen Chöre! 
Einundfünfzig Prozent der Vorſtandsmitglieder müſſen der 
NSDAP. angehüren. Das iſt auch für die bürgerlichen Chöre 
die Grundlage der weiteren Exiſtenz. 8 

Die Bundesgeneralverſammlung des DAS. hat auch einen 
Antrag angenommen, der die Liquidatoren beauftragt, Verhand⸗ 
lungen zu führen, um zu einer Weiterarbeit des Arbeiterſänger⸗ 
bundes in den bisherigen Form zu gelangen. Dieſe Verhandlun⸗ 
gen brachten bisher das Ergebnis: Gleichſchaltung des Vundes 
bis in die einzelnen Vereine auf der Baſis: Vorſtandsmehrheit 
der NSDAB.-Ungehörigen. Dieſe Verhandlungen mögen avus⸗ 
fallen, wie ſie wollen: Das Gefüge des Deutſchen Arbeiterſänger⸗ 
bundes iſt erſchüttert. Das iſt das Ergebnis der im Bundesgebiet 
feſtzuſtellenden Tatſache. Ohne die Aufhebung der Verbote und 
Auflöſungen, ohne eine vorherige Sicherheit in bezug auf die 
Chorliteratur kann auch eine Gleichſchaltung die bisherige Wirk⸗ 
ſamkeit der Arbeitergeſangvereine nicht wieder herſtellen. Selbſt 
aber, wenn alles reibungsloſer ginge, als man auf Grund der 
bisherigen Störungen annehmen kann, bleibt von der herrlichen 


ſtellt ſind. So wie bei den Gewerkſchaften keiner der heute 


wir unſere Kräfte vereint in den Dienſt unſerer Klaſſe 
ſtellen. Begnügen wir uns nicht, wie der Bürger, der Bil⸗ 
dung und Beſitz als Privileg ſeiner Klaſſe, ſeiner Perſon 
betrachtet, — zu bleiben, was wir „geworden“ ſind, ſondern 
trachten wir danach, uns zu erziehen, uns zu bilden, ſo ſchwer 
es uns auch gemacht wird. Bemühen wir uns aber darüber 
hinaus, alles das, was wir uns an Selbſtbildung, an gei⸗ 
ſtigem Beſitz in harten Arbeitsſtunden nach Feierabend erwor⸗ 
ben haben, wiederum an unſere Klaſſengenoſſen weiteräu- 
geben, ſtellen wir ins, jeder an ſeinem Platze, in den Dienſt 
unſerer Klaſſe! Das iſt oberſter Grundſatz aller Arbeiter⸗ 
bildungsbeſtrebungen, er gilt auch für uns Arbeiterſänger, in 
deren Hände die Kunſtpflege, ſoweit ſie heute bereits vom 
Proletariat geübt werden kann, gelegt iſt. 

Daß wir über aller Hingabe an die „reine Kunſt“ unſere 
Kampfgeſänge nicht hintanſtellen, bedarf nach dem Geſagten 
kaum noch beſonderer Erwähnung: Militär, Kirche und Sän⸗ 
gerpatrioten ſtellen die Muſik bewußt in ihre Dienſte, pflegen 
alſo Tendenzmuſik. Das Arbeiterlied, die Marſchmuſik des 
kämpfenden Proletariats, iſt unſer Hochgeſang. Die Pflege 
des Kampf- und Streitgeſanges dürfen wir niemals über 
allem Volks- und Kunſtgeſang vernachläſſigen! ; 

Walter Hänel. 


Aufgabe der Arbeiterſänger, des Arbeiterſängerbundes und ſeiner 
Chöre kaum noch etwas zu erledigen übrig. Eine Uniformierung 
und Schematifierung der Kunſt muß das Abſterben derſelben 


herbeiführen. Die an freie Entſchlüſſe gewohnten Arbeiter⸗ 


geſangvereine dürften, unter Parteikommando geſtellt, 
zu erfolgreicher Arbeit gelangen. 

So geht eine der ſtärkſten und erfolgreichſten Chorbewegum 
gen Europas zugrunde. Die in dem Aufbau der Vereine und 
des Bundes angelegte Kraft, der Opferſinn, die Begeiſterung — 
alles wird zerſchlagen. Die Arbeitergeſangvereine aller Länder 
mögen an dieſem Beiſpiel des Zuſammenbruchs der deutſchen Ar- 
beiterchorbewegung erkennen, daß durch den Faſchismus nicht nur 
ſtaate politiſche, ſendern auch kulturpolitiſche Erfolge in Frage a5 \ 


Deutſchland Herrſchenden nach dem ideellen Wert einer ſolchen 
Bewegung fragt, ſo geht man auch über die von den Arbeitern 


kaum 


ſelbſt geſchaffene Kulturbewegung achtlos hinweg. Zertrümmern, 
nichts als zertrümmern — das iſt Faſchismus. 
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Es wird von den Arbeitergeſangvereinen aller der JDAS. 
angeſchloſſenen Verbände dieſe Meldung erſchüttert aufgenommen 
werden. Aber es muß auch in allen Ländern von den Gewerk⸗ 
ſchaften und Parteien des Proletariats erkannt werden, daß für 
organiſterte Arbeiter in den bürgerlichen Verbänden kein Platz 
ſein kann. Wie in Deutſchland werden dieſe bürgerlichen Sänger 
mit fliegenden Fahnen zum Faſchismus überlaufen. (Was be⸗ 
reits geſchehen iſt! Die Red.) Den deutſchen Arbeiterſängern 
wollen wir, unbekümmert um die Vorgänge der kommenden Zeit, 
auch weiter unſere Freundſchaft bewahren. Anbeſiegbar bleibt 
unſer aller Hoffen, daß nach der Reaktion in Deutſchland auch wie⸗ 
der die Zeit einer freien kulturellen Entwicklung kommen wird! 


Zeilgemäße Umſtellung 

Volksmuſikpflege ohne Mitwirkung der Frau hätte auch früher 
ſchon undenkbar ſein müſſen, heute iſt ſie undenkbar geworden. 
In der geſamten Volkserziehung fällt der Frau, der Mutter, eine 
bedeutſame Aufgabe zu; iſt doch die erſte ſprachliche und mu- 
ſikaliſche Entfaltung der kindlichen Anlagen in ihre Hand 
gegeben; iſt ſie doch Hüterin und Pflegerin zarter Kinder⸗ 
ſeelen, an denen ſie formt und geſtaltet. 

Die neue Zeit hat der Frau eine andere Stellung im geſell⸗ 
ſchaftlichen und kulturellen Leben zugewieſen. Not laſtet auf 
vielen Familien, zwingt Frauen und Mädchen, aus dem Kreiſe 
der Häuslichkeit herauszutreten und in harter Arbeit der Sorge 
um Brot und Heim zu begegnen. Der rückſichtsloſe Exiſtenzktampf 
macht hart und verbittert Herz und Gemüt. Das ganze Weſen 
wird dem Verſtande, der rückſichtsloſen Einſpannung in die Ar⸗ 
beit, dem materiellen Erwerb untergeordnet. Wir aber müſſen 
dem werktätigen Mann, der ſchaffenden Frau Gelegenheit geben, 
Gemüt und Herz ſtark und friſch zu erhalten, wenn wir 
dem kühlen Materialismus, brutalen Eigennutz und rück⸗ 
ſichtsloſen Geſchäftsſinn wehren wollen. 

Eins der wichtigſten Mittel zur Aufrüttelung und Veredelung 
der Menſchheit iſt die Muſik, das Lied, insbeſondere das gemein⸗ 
ſame Lied, der Chorgeſang. Das Singen in einer Gemeinſchaft 
ſtärkt das Gefühl der Zuſammengehörigkeit, wie es in unſeren 
Kampfgeſängen zum Ausdruck kommt. 

Welche Fülle ſeeliſcher Werte liegt in der Madrigalmuſik und 
dem Volkslied verborgen. Volkslied und Madrigal verlangen 
den gemiſchten Chor. Die Aufführung großer Oratorien iſt an 
vielen Orten erſt dadurch möglich geworden, daß ein beſtehender, 
leiſtungsfähiger Männerchor ſich mit einem Frauenchor zufammen- 
geſchloſſen hat. Alle dieſe Werke, die bis jetzt nur einer dünnen 
Oberſchicht zugänglich waren, wollen wir uns erſchließen und er⸗ 
obern. Aber nicht nur den gemiſchten Chören, auch den Kinder⸗ 
und Jugendchören müſſen wir Beachtung ſchenken. Der jugend⸗ 
liche Sänger, die jugendliche Sängerin, in deren Herzen ſchon früh 
die Begcifterung für den Geſang geweckt wurde, wird, der Schule 
entwachſen, den Weg in unſere großen Chöre leichter finden. 
Darum ſollten ſich auch diejenigen Männerchöre, die ſich heute 
noch nicht — getreu ihrem Grundſatz: Mann bleibt Mann — dazu 
verſtehen können, der Frau Eintritt in ihre „geheiligten 
Bezirke“ zu vergönnen, ernſtlich mit der Frage beſchäf⸗ 
tigen, ob fie nicht durch ſelbſtändige Angliederung 
eines Knabenchores an ihren Verein der Jugendmuſikpflege 
Förderung angedeihen laſſen könnten? In ihrem ureigenſten 
Intereſſe wäre dieſer Schritt geboten. 

Männer⸗, Frauen⸗, gemiſchte Chöre, wollt ihr über euch 
hinausbauen, gründet Jugendchöre, baut beſtehende Kinderchöre 
aus. Arbeiterchöre ohne Jugend, die bei ihr ſteht, ſind vorbe⸗ 
ſtimmt zur Verkümmerung und zum Abſterben. Ihr aber wollt 
voran! Hinein in die Jugend! Haben wir dieſe erfaßt, für uns 
gewonnen, dann ſoll uns nicht bange werden um die zukünftige 
Geſtaltung unſerer Chorbewegung. Görly Bedesorf 7 
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Nordhälfte: 1. Löwe, D — Denebola. 


Der Sternenhimmel 
im Auguſt 
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2. Haar der Berenice, 3. Jagdhunde. 4. Gr. Bär, 5. Drache, 6. Kl. Bär, PB — Polarſtern, 7. Kepheus. 8. Kaſſiopeja. 9. Andromeda. 10. Fuhr⸗ 


mann, K = Kapella, 11. Perſeus, 12. Widder. — Südhälfte. 1. Pegasus, 2. Waſſermann, 3. Delphin, 4. Steinbock. 5. Adler, A — Atair, 6. Schwan, D — Deneb, 7. Leier, W = 
8. Schütze, 9. Schlangentröger, 10. Herkules, 11. Krone, 12. Schlange, 18. Skorpion, A — Antares, 14. Waage, 15. Bootes, I— Arktur. — Mond: Vollmond 5. Auguſt, 1. Viertel 8. Auguſt⸗ 


Der kommende Monat bringt eine Fülle wichtiger und ſchö⸗ 
ner Himmelsereigniſſe: den Sternſchnuppenſchwarm der Perſei⸗ 
den, das Zuſammentreffen der Planeten Jupiter und Venus und 
ſogar die ſeltene Erſcheinung einer Sonnenfinſternis. 

In den Tagen vom 10. bis zum 13. Auguſt trifft die Erde 
auf ihrer Bahn um die Sonne auf den Schwarm der „Lauren⸗ 
tius⸗Sternſchnuppen“, und in dieſen Nächten haben wir Gele⸗ 
genheit, eine große Anzahl dieſer kleinen, flüchtigen Welten 
bummler zu betrachten. Wenn wir die Bahn dieſer Körper 
nach rückwärts verlängern, werden wir feſtſtellen, daß alle auf 
dieſe Weiſe zuſtandekommenden Linien ſich in einem Punkte zu 
ſchneiden ſcheinen, der im Sternbilde des Perſeues liegt. Daher 
erhielt der Schwarm den Namen „Perſeiden“. 

Von der Sonnenfinſternis iſt in unſeren Gegenden leider 
recht wenig zu ſehen, da zu Beginn der Erſcheinung unſer Ta⸗ 
gesgeſtirn noch unter dem Horizont ſteht. Wenn alſo die Sonne 


Planeten: Mars und Saturn. 


— in Berlin — um 4 Uhr 59 Minuten aufgeht, iſt bereits ein 
Teil ihr, 1 Oberfläche bedeckt, um 5 Uhr 12 Minuten iſt die größte 
Phaſe der Verfinſterung erreicht und um 5 Uhr 56 Minuten hat 
das Phänomen ein Ende. Es handelt ſich hier um eine ring⸗ 
förmige Sonnenfinſternis, die aber in Mitteleuropa als par⸗ 
tielle ſichtbar iſt. 

Von den Planeten ſind Venus, Mars und Jupiter in der 
Abenddämmerung zu ſehen, und wieder einmal haben wir Ge⸗ 
legenheit, die Bewegung der Wandelſterne zu verfolgen. Wenn 
wir Jupiter und Venus an verſchiedenen Abenden des Monats 
auſſuchen, erkennen wir, wie fie ſich immer näherkommen, und 
bemerken am 17. Auguſt, daß ſie ſich faſt zu berühren ſcheinen. 
Merkur iſt am Morgenhimmel günſtig zu beobachten. 

Der Sternenhimmel wird noch immer von dem großen 
himmlischen Dreieck, das aus den Sternen Wega, Atair und 
Deneb gebildet wird, beherrſcht. Die Wega ſteht als hellſter 


den großen Nebelfleck, der neben dem im Orion der einzige die 


Fixſtern hoch über unſeren Köpfen, links davon iſt Deneb 5 
Hauptſtern des Schwans und etwas tiefer finden wir auf ir 
rer Sternkarte den Adler. Im Oſten beginnt jetzt die An, vort 
meda ihre Wanderung um das Himmelszelt, wir finden 


der mit unbewaffnetem Auge erkannt werden kann. n pet 
Andromeda ſchließt ſich das umfangreiche Bild des Pegaſus, 
uns über den kleinen Delphin den Anſchluß zum Adler 2 
Weiter nach Norden, tief über dem Horizont, ſteht der Pee 
der durch den obenerwähnten Sternihnuppenfall in dicke hl 
nat befordere Bedeutung gewinnt. Die weſtliche Himmels jedet 
beherbergt uns bereits befannte Bilder, die wir gern w 
aufſuchen werden. f An guſ 
Die Mondphaſen fallen auf folgende Daten: am 5. d an 
iſt Vollmond, am 13. Letztes Viertel, am 21. Neumond un 
28. Auguſt Erſtes Viertel. 


5 Wapienica in den Beskiden der ideale Erholungsort 


Wir befinden uns inmitten der Ferien und Urlaubszeit. 
Allen denjenigen, die ihre Urlaubszeit noch vor ſich haben und 
dieſe frei von den Sorgen des Alltags verleben wollen, emp⸗ 
ehlen wir, den Urlaub in dem ſo herrlich und ruhig gelegenen 

pienica (Lobnitz) zu verbringen. Durch die idylliſche Lage des 
Ortes, wird der Aufenthalt in dieſer entzückenden Landſchaft um 
ein weſentliches angenehmer, ſodaß Wapienica als Luftkurort und 
Sommerfriſche, zumal es ſich an prächtig bewaldete Bergeshänge 
anſchmiegt, wirklich empfohlen werden kann. Wer einmal die 
Gegend aufgeſucht hat, den wird es immer wieder in dieſe lieb⸗ 
liche Gegend hinziehen. Nicht nur dank ſeiner hervorragenden 
Lage hat Wapienica ſeine Reize, ſondern auch dadurch, daß in 
dem unmittelbar in der Nähe gelegenen Luiſental die erſte Tal⸗ 
ſperre Polens fertiggeſtellt und ſeiner Beſtimmung übergeben 
wurde. Die Talſperre iſt zu dem Zwecke errichtet worden, um 
die Stadt Bielitz mit Waſſer zu verſorgen. Dieſer Talſperrenbau 
dürfte für viele eine r fein und die reizende Ge⸗ 
> hat dadurch einen noch viel ſchöneren Charakter Tree 

er Erholungsſuchende wird es nie bereuen, ſich dieſen lieblichen 
Erdflecken als Sommerfriſche ausgeſucht zu haben. Die Erin⸗ 
nerungen an dieſen bleiben unvergeßlich. Zu größeren und klei⸗ 
neren Wanderungen, ſowie Spaziergängen bietet die Umgegend 
reichlich Gelegenheit. Ueberall werden dem Wanderer oder Spa⸗ 
ziergänger landſchaftliche Schönheiten geboten. Der Erholungs- 
fuchende findet in dem Waldfrieden der Natur feine hohe Be⸗ 
friedigung. Touriſten und Ausflügler mögen es auch nicht ver 
fäumen, ſich dieſe ſchöne Gegend anzuſehen, zumal ja jetzt die 
Talſperre ein beſonderer Anziehungspunkt iſt. 


Wapienica ſteht in nichts ſo mancher anderen bekannten 
Sommerfriſche na Das überaus behagliche und ſchöne Afa⸗ 
Erholungsheim mit ſeinen ſauberen und ſchönen Zimmern ſteht 
dem Erholungsſuchenden ſowie dem Ausflügler und Touriſten je- 
derzeit zur Verfügung. Das Afa-Erholungsheim, überaus ruhig 
und herrlich gelegen, verfügt über 25 ſehr nett eingerichtete Zim⸗ 
mern, iſt im Sommer und Winter geöffnet und gehört zu den 
beft eingerichteften in den Beskiden. Sämtliche Zimmer find mit 
elektr. Licht verſehen. Der Penfions- ſowie Uebernachtungspreis 
iſt ſehr niedrig. Unmittelbar om Heim fließt der Lobnißz⸗ Bach, 
der fein kristallklares Waſſer zu Tal laufen läßt. An heißen 
Sommertagen bietet der Bach reichlich Gelegenheit zum Baden, 
fo daß man dort reges Strandleben beobachten kann. Man ver ⸗ 
mitzunehmen. Es iſt wirklich 
eine Freude, in den Bergen zu ſein und dem Strandleben bei ⸗ 
wohnen zu können. Für Lichte, Luft. und Sonnenbäder ſteht 
ein ſchöner großer Garten mit Liegeſtühlen zur Verfügung. Auch 
iſt eine ſchöne große Glasveranda vorhanden, ſodaß es an Unter- 
haltung und Geſelligkeit nicht fehlt. Für gute und billige Ver⸗ 
pflegung ſowie Unterkunft iſt alſo im Afa⸗ Erholungsheim 54 
forgt. Wer feinen Sommeraufenthalt noch nicht feſtgelegt hat 
und dieſen in Ruhe und Gemütlichkeit verleben will, dem emp⸗ 
fehlen wir daher das Xfa-Erholungsheim in Wapienica (Lobnitz) 
mit den fo ſauber eingerichteten Simmern, Der © tſommer und 
der Herbſt hat in den Beskiden auch ſeine Reize. Ausflügler und 
Touriſten ſollten es auch nicht verſäumen, dem Heim einen Be 
ſuch abzuſtatten. Wapienica liegt in der Nähe von Bielsko und 
iſt mit der Eiſenbahn, ſowie mit dem Autobus bequem zu er⸗ 
reichen. Mit der Eiſenbahn iſt es die zweite Station hinter 
Bielsko in Richtung Teſchen und koſtet der Fahrpreis von 
Mielitz nur. 40 Sloty. Mit dem Autobus fährt man ab Stadt ⸗ 
Berg (Kaffee Bauer) nach Wapjienica, Dolina Ludwika, bis zum 
Afa- Heim für den Fahrpeis von 1 Zloty. 
bitte an die Afa⸗Erholungsheim-Genoſſenſchaft, 
Mickiewicza 8, 1. Etg. zu richten. Nähere Auskünfte werden 
daſelbſt auch erteilt. 


Verſammlungskalender 


9. S. A. P. und Arbeiterwohlfahrt. 

Königshütte, (Mitgliederverſammlung.) Am Frei ⸗ 
tag, den 11. Auguſt, abends 7% Uhr, findet im Büfettzimmer 
des Vollshaufes, an der ul. 3-90 Maja 6, die Mitgliederver · 
e Deutſchen Sozlaliſtiſchen Arbeiterpartei und der 
N blfahrt ſtatt. Als Neſerent erſcheint Sejmabgeordneter 


Gef 8 i 
n 3 Am pünktliche und volkähliges Erſcheinen 


Ober⸗Lazist. (D. S. 1 
nachmittags 8 Uhr, findet he, ein, — 90. 5 
der, DER, dent ae eee e e e ee 


Feſtſtehendes Programm von Montag bis Sonnabend: 

7,00 Zeitzeichen und Morgenchoral. 705 Morgengymnaſtik. 
7,20 Schallplatten. 7,25 Morgenberichte. 7,30 Schallplattenkonzert. 
7.52 Berichte für die Hauswirtſchaft. 11,50 Programmanſage. 11,57 
Zeitzeichen und Hejnal. 12,05 und 12,85 Schallplattenkonzert. 
12,25 Tägliche polniſche Preſſeſchau. 12,33 Wetter. 12,55 Berichte. 
14,55, 15,10 und 15,35 Schallplattenkonzert. 15,25 Wirtſchafts⸗ 
nachrichten. 19,25 Verſchiedenes. 19,35 Programmanjage. 22,85 
Wettervorausſage. 22,40 Tanzmuſik (Schallplatten). 


Kattowitz. 

Sonntag, 30. Juli. 9,90 Gottesdienſt aus Wielkie Piekary. 
11,00 Mozart⸗Konzert. 14,00 Brieflajten. 14,15 Schallplatten. 
15,00 Konzert des Inf.⸗Regts Nr. 78. 16,00 Jugendfunk. 18,40 
Nachrichten und Schallplatten. 19,40 Vortrag. 20,00 Orcheſter⸗ 
muſik. 22,00 Sportplauderei. 22,05 Tanzmuſik. 

Montag, 31. Juli. 15,45 Für Schützen. 15,50 Konzert. 17,15 
Mandolinenmuſik und Geſang. 19,10 Vortrag. 19,25 Nachrichten 
und Schallplatten. 19,40 Literariſche Plauderei. 20,00 „Hotel 
Imperial“, Operette von Gilbert. 22,45 Tanzmuſik. 

Dienstag, 1. Auguſt. 15.45 Kinderfunk. 16,00 Konzert. 
19,20 Nachrichten und Schallplatten. 19,35 Sportplauderei. 19,40 
Am Horizont. 20.00 Leichte Muſik. 21,00 Violinmuſik. 

Mittwoch, 2. Auguſt. 15.15 Jugendfunk. 15,20 Konzert. 16,00 
Leichte Muſik. 17,00 Vortrag. 17,15 Volkstänze. 19.05 Haus⸗ 
frauenfunk. 19,20 Nachrichten und Schallplatten. 20,00 Klavier- 
muſik. 22,00 Tanzmuſik. 23.00 Briefkaſten (franzöſiſch). 

Donnerstag, 3. August. 16,30 Leichte Muſik. 17,15 Soliſten⸗ 
und Geſangskonzert. 18,35 Violin⸗ und Klaviermuſik. 19,10 
Sportplauderei. 19,25 Nachrichten und Schallplatten. 20,00 
Volksmuſik und Geſang. 22,00 Tanzmuſik. bee en 

teitag, 4. Auguſt. 15,45 Für Gartenfreunde. onzert. 
en 1 18,15 Vortrag. 18,35 Geſang. 
19,20 Nachrichten und Schallplatten. 19,35 Sportmitteilungen. 
20,00 Sinfoniekonzert. 23,00 . . e 
d, 5. August. 16,00 Konzert. 16, nderbri: N 
. hut — 10 N 17,45 Für die ur re nee 
Akendandacht aus Wilna. 19,20 Nachrichten und Schallplat 105 
19,40 Literariſche Plauderei. 20,40 Chorkonzert. 22,00 Tanzmuſik. 


Warſchau. 
Sonntag, 30. Juli. 10,00 Gottesdienſt aus Wilna. 


11,00 
t⸗Konzert. 13,10 Schallplatten. 16,30 Konzert. 17,00 
eg 18.00 Chorgeſang. 19,40 Techniſcher Briefkaſten. 20,00 


Orcheſtermuſik. 20.50 Nachrichten. 22,00 5 5 

ontag, 31. Juli. 16,00 Konzert. 17,00 Franzöſiſche Plau⸗ 
d 12 Sal plagen 18,35 Klaviermusik, 19,20 Allerlei. 
20.00 „Hotel Imperial“, Operette. 22,45 Tanzplatten. 


Oeutſcher Arbeiterfängerbund in Polen. Am Sonntag, den 
30. Juli, Bundesausflug ſämtlicher Vereine nach dem Stau · 
weiher bei Kattowitz. Hasjelbft findet auch die übliche Vor⸗ 
ſtandsbeſprechung ſtatt. Die Bundesleitung, 

Kattowitz. (Ortsausſchu 5.) Am Sonnabend, den 29. 
d. Mts., nachmittags 6 Uhr, findet im Metallarbeiterbüro eine 
Vorſtandsſitzung ſtatt. Pünktliches Erſcheinen iſt wegen der Wich 
tigkeit der Tagesordnung Pflicht. 

Kattowitz. ( Metallarbeiter.) Unfere nächſte Mitglie 
derverfammlung findet am Sonnabend, den 5. Auguſt, nachmit⸗ 
tags 5 Uhr, im Saale des Zentralhotels ſtatt. Pünktliches und 
vollzähliges Erſcheinen ſt Pflicht. Als Legitimation gilt das 
Mitgliedsbuch. Referent Kollege Buch wal d. 

Königshütte. (Naturfreunde) Am 1. Auguſt, abends 
8 Uhr, findet im Vereinszimmer unfere fällige Monatswerfamm- 
lung ftatt. Der wichtigen Tagesordnung wegen, ift es Pflicht 
eines jeden Mitgliedes zu erſcheinen. 

Chropaczow. (Bergarbeiter) Die Mitgliederverſamm⸗ 
lung findet am Sonntag, den 30. Juli, früh 9% Uhr, bei Sche ⸗ 
liga ſtatt. Referent zur Stelle. 

Koſtuchna. Am Sonntag, den 6. Auguſt, nachmittags 4 Ahr. 
findet bei Krauſe eine Mitgliederverſammlung der 
D. S. A. P. und der „Arbeiterwohlfahrt“ ſtatt. Die Mitglieder 
der „Freien Gewerkschaften“ find gleichfalls eingeladen. Als Re⸗ 

Genoſſe 


ſerent erſcheint der Kowoll. 


Rundfunk 


R— ——— — 


Du & ee 5 
Soliſten⸗ un ngskonzert. 21 
0 19,20 Allerlei. 20,00 Leichte Muftt, 21,00 Vortrag. 2 
Violinmuſik. 22.00 Tanzmuſik. 22.25 Nachrichten. 
Mittwoch, 2. Auguſt. 16,00 Jazzplatten. 
18.35 Geſang. 19,20 Allerlei. 20,00 Klaviermuſik. at 
richten. 21.10 Leichte Muſik, Geſang. 22,40 er 1 | 
30 
Donnerstag, 3. Auguft. 16,00 Kinderfunk. 16, w 
17,15 Soliſten⸗ und Geſangstonzert. 18,15 Vortrag. 1040 Beten 
derei. 20,00 Volksmuſik und Geſang. In der mE 
22,00 Tanzmuſik. 22,25 Nachrichten. 9,40 nn = a 
eit 4. Au 16,00 Konzert. 17,00 rber f 
Soliſtes⸗ vi Lr 18,15 Vortrag. 18,35 Get 3 
19.20 Allerlei. 19,40 Am Horizont. 20,00 Sinfonie⸗konzert. 4 
der Pauſe Nachrichten. 22,00 Tanzmuſik. 22,25 l 1 * 
Sonnabend, 5. August. 16,00 Konzert. 17,00 Aktuelle Pi, 
derei. 17,15 Konzert auf zwei Klavieren. 17,45 Für die Kranken 
18,00 Gottesdienſt aus Wilna. 19,00 Vortrag. 20,40 en 
21.30 Chopin⸗Muſik. 22,00 Tanzmuſik. 23,90 Von der Polar⸗Ex f 


Breslau und Gleiwitz. a 
Feſtſtehendes Programm von Montag bis bet end: f 
6,00 Funkgymnaſtik. 7,00 Zeit, Wetter, Nachrichten, peogergeh 1 
8,00 Wetter. 11,00 Schallplatten und Reklame. = 1 
Wetter, Nachrichten, Waſſerſtände. 13,45 Wetter, Nacht { 
Börſe. 14,20 Schallplattenkonzert. 15,00 Landwirtſchaftliche Stunde 
18,50 Wetter, Nachrichten, Schlachtviehmarktbericht. 19,00 
der Nation. 21,00 Nachrichten. 22,10 Wetter, e, 10 
Sonntag, 30. Juli. 6,15 Hamburger Hafenkonzert. 5 b 
Deutſches Turnfeſt. 10,05 Evangeliſche Morgenfeier. ul geuthen. ö 
trag. 12,00 Mittagskonzert der SA⸗Standartenkapelle 156 er Kur- 
14,20 Vorträge. 14,50 Lieder. 15,30 Kinderſtunde. 16, riefen | 
Konzert aus Bad Altheide. 18,00 Hörbericht vom DAC. ird de⸗ 3 
gebirgsrennen bei Ober-Schreiberhau. 18,30 Das hohe Lie Bot, 
deutſchen Turnertums. 20,10 Unterhaltungskonzert. 22 00 uk 4 
trag über Oeſterreich. 22,20 Wetter, Nachrichten, anschl. Tanz 5 


Montag, 31. Juli. 6,20 Frühtonzert der Kieler Dich, 
gemeinſchaft. 11,90 Schloßkonzert aus Hannover. 13, 50 1 
platten 14,00 Wunſch⸗Schallplatten. 15,25 Vortrag. 16,0 tie 
Konzert aus Bad Neinerz. 17,90 Vorträge. 20,00 Volkstüm 0 
Konzert des Görlitzer Stadt⸗Orcheſters. 21,00 Vortrag. 

Zehn Minuten Funktechnik. 22,40 Vortrag. 


Dienstag, 1. Auguſt. 6,20 Frühkonzert des Site | 
Konze 


ſonie⸗Orcheſters. 12,00 Mittagskonzert der Schußpolizel 
1910 Aae 8 „15,80 Kinderſtunde. L e, 
5 nterhaltungskonzert. „00 Feldgrau und Braut * 
Nachrichten. 21,10 Vier Wände, Ehe Nele und ein made 8 N 
ſpiel. 22,20 Vortrag. 23,00 Unterhaltungs: und Tanzmuſt 
Mittwoch, 2. Auguſt. 6,20 Frühkonzert des Stadte. 9 
Plauen in Bad Elſter. 12,00 De 8 1550 Be 
15,50 Klavierkonzert. 16,20 Begebenheiten unter Tage . 
Lieder. 17,10 Vortrag. 18,05 Grenzland OS. 20,00 ont f 
Spende für die Förderung der nationalen Arbeit. 20,10 terberg⸗ 1 
Konzert der vereinigten Stadt⸗Kapellen Haynau, Münf 1 
Wohlau und Jauer. 22,20 Vortrag. 23,05 Tanzmuſik. pelle 2 
Donnerstag, 3. August. 6,20 Frühkonzert der SUR 
Untergruppe Halle⸗Merſeburg. 12,00 Mittagskonzert 8 
Orcheſters der Schleſiſchen Philharmonie. 16,90 Vortrag onen 
Kinderſtunde. 16,30 Der Zeitdienſt berichtet. 17,00 Dort. Kren, 
der Stahlhelm-Bundeskapelle und der Stahlhelmlapelle ee, 
gruppe Breslau-Stadt, 18,20 Arbeiter und Arbeiterführ 0 BT 
20,00 Das Korn iſt reif. 2,10 Arbeiter muſizieren. 1 
fa: Oeſterreich. 22,50 Großer Tanzabend. en N 
reitag. 4, Auguſt. 6,20 Frühtonzert der vereinigte , 
banne Bresso. Mitten 12,00 e 15,15 Su, AN 
15,45 Lieder von Peter Cornelius. 16,15 Vortrag. 17, Voltec 
haltungskenzert. 18,25 Zeitdienſt. 20,20 Lieder im In ein 
21,10 Wunſchkonzert des Schleſiſchen Sinfonie⸗Orcheſters. Ai 
7 Wetter, Nachrichten, Sport. 23,00 Das Len mate, 
nabend, 5. Auguft. 0,20 Frühtonzert der Am pi. 
1200 Wüttogstungert des, Kleinen Wel, en 
y ortrag. 16,00 Kurkonzer il 
Woche. 5 und Bad Salzbrunner Kurkapelle. 1590 Die 8 
18 18,00 Der Zeitdienft berichtet. 18 
ſces auzenende. 20,00 Vortrag über Oeſterreich. ‚20 
lerlei. 29,20 Bunter Abend, aus Berlin. 
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